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Die Wut gegen Kautsky.
ferenz der r iſt am Mitt-Die R

woch ohne jede Beſchlußfaſſung zu Ende gegangen. Die
endgültige zur Frage des Parlamenta-
rismus und des Anſchluſſes an die dritte Jnternatio-
nale bleibt einem vorbehalten, der für Anfang November in Ausſicht genommen iſt.

In der Fortſetzung der Debatte über die politiſche
Lage entwickelte Däumig ſeine bekannte Stellung egen
j ſee Parlamentarismus, für das revolutionäre Räte-
ſiſtem.

Dißmann Frankfurt wandte ſich gegen die ſächſi
ſchen Seitenſprünge und verlangte einen ſcharfen Tren-
nungsſtrich gegen die Rechtsſozialiſten. Er fuhr dann
fort: Oft werden uns im Lande die Genoſſen

Kanutsky und Ströbel

um die Ohren geſchlagen. Gewiß ſind die Leiſtungen
Kautskys (Zuruf: die früheren!) zu ſchätzen, aber es
ſollte von ihm doch Rückſicht auf die Partei genommen
werden. Die Partei müßte darauf hinwirken, daß er
ſich in jedem Falle mit ihr über ſeine Schriften ver
tändigt. Ströbel hat in der letzten Zeit den „Einigungs-
fimmel“. Dagegen muß man ſich entſchieden wenden.

Henke-Bremen verteidigte Kautsky und bezeichnete
Dißmanns Anregung als eine gefährliche Dummheit.
Von Kautsky ſei noch vieles zu lernen. Oder wolle man
auch Engels in die Wolfsgrube werfen, weil er ſich doch
auch für die Demokratie erklärt hat? Wenn Kautsky
heute ſo ſtark die Demokratie betont, ſo iſt das immer
hin verſtändlich; vom Räteſyſtem. hat uns ja noch keiner
einen klaren Begriff gegeben. Es iſt gar nicht ausge-
ſchloſſen, daß wir wieder eine Situation erhalten, in
der die parlamentariſche Betätigung das einzige Mittel
unſerer Wirkſamkeit iſt.

Menke- Dresden fordert dagegen eine entſchiedene
Abſchüttelung Kautskys, der der Partei immer neue
Knüppel zwiſchen die Beine werfe.

Kurt Geyer als Korreferent ſprach gegen die ſächſi-

Die Konferenz ging ſodann zum Thema „Die Jnter-
nationale“ über.

Hilferding als Referent ſprach gegen den Anſchluß
an die dritte Jnternativnale und für Verbleiben in der
zweiten, in der aber für die „Rechtsſozialiſten“ keinPlatz ſein dürfe. Durch den Anſchluß an die dritte hänge
man möglicherweiſe den Nachen an ein ſinkendes Schiff.
Akute revolutionäre Kämpfe ſeien im Weſten allerdings
nicht zu erwarten, aber die Partei dürfe ſich auch nicht
den Bolſchewismus aufdrängen laſſen. Jn Deutſchland
haben wir aber mit ganz anderen Vorausſetzungen zu
rechnen und müſſen ganz andere Wege einſchlagen. Wir
wollen uns vor allem nicht auf den Terrorismus ver-
u wie er von Lenin immer wieder als Notwen-
igkeit der Entwicklung hingeſtellt wird.

Bürgerkrieg bedeutet Aufhören der Produktion,
bedeutet einen ganz rohen Verteilungsſozialismus, be-ſern damit ſchlie lich die Unmöglichkeit der Soziali-

erung.
Stöcker als Korxeferent ſprach für den Anſchluß an

die dritte Internationale und ſagte gegen Hilferding:
„Bürgerkrieg iſt ſchließlich jede Revolution. Den Bür-
erkrieg ausſchließen, iſt ganz unrevolutionär.“ Kautsky
piele jetzt dieſelbe Rolle wie früher Bernſtein.

Eine Diskuſſion dieſer Referate findet nicht ſtatt.
Es folgt dagegen eine Gewerkſchaftsdebatte.
Koenen berichtete über fünf verſchiedene Strömun-

z in dieſer Frage. Da ſeien die föderativen Syndika
iſten, dann die kommuniſtiſchenwerkſchaftlichporttiſchen Eittheitsaktion,

hänger der Betriebsorgantſation, die ſog. gewerkſchaft
liche Oppoſition und ſchließlich eine Strömung, die die
Gewerkſchaften für erledigt erklärt.
zur gewerkſchaftlichen Oppoſition.

Befürworter der geE endete an ver

Scholz- Thüringen klagt über das Vordringen der
Syndikaliſten, die ſich zur U. S. P. D. gehörig erklärten.
Mit dieſen Leuten müſſe man reinen Tiſch machen.

Serten-Düſſeldorf klagt, im Induſtriegebiet gebe es
noch mehr Abſplitterungen als die von Koenen aufge
zählten.

Man bemerkt auch in dieſen Debatten ein ſtarkes
Beſtreben, die Geiſter, die man gerufen hat, allmählich
wieder loszuwerden. Groß angeſchrieben werden müſſen
vor allem Hilferdings goldene Worte über Bürgerkrieg
und Sozialiſierung. So ſpricht der Chefredakteur der
ſelben Freiheit, die mitunter in geradezu verbreche-
riſcher Weiſe mit dem Bürgerkrieg geſpielt hat und
ſpielt. Wäre Hilferding konſequent, ſo müßte er eigent-
lich Noske preiſen, der doch in erſter Linie das Auf-
flammen des allgemeinen Bürgerkriegs in Deutſchland
verhindert hat.

Alles in allem war das unentwegte Revoluzzertum,
deſſen Konfuſion jede fruchtbare Auswirkung der Revo-
lution gefährdet, in die Defenſive gedrängt, und das
Henke-Menkeſpiel mit Kautsky verlief glimpflich. Alles
in allem urde auch der Unterſchied zwiſchen Sozial
demokratie und U. S. P. D. klar: wir ſchreiben 1919, die
Unabhängigen vergnügten ſich indeſſen mit den De-
batten, die wir vor dreißig Jahren genau ſo mit denAnarchiſten geführt haben.

Dieſes Zurückſchlüpfen ins Ei ſoll eine „revolu
tionäre Entwicklung“ ſein? Welcher Jrrtum!

Jn politiſchen Fragen iſt man zweierlei Anſicht, in
erkſchaftlichen gar fünferlet. Auf die Rechtsſozia-

iſten ſchimpfen, iſt doch noch kein Programm, das auf
die Dauer befriedigen kann.

Jmmer dringlicher wird alſo die Frage: Was wolleyKoenen bekennt ſich
die Unabhängigen eigentlich?

ſchen Portefenille-Gelüſte. Die Taktik der ſächſiſchenGenoſſen kam tatſächlich einer Stärkung jener e er r g ge angenen e eim e r.
kratiſchen Richtung gleich, deren Repräſentant beſonders
Kautsky iſt. Wenn Henke es als einziger unternommen
hat, Kautsky zu verteidigen, ſo iſt feſtzuſtellen, daß wir
kein Diskutierklub für Thevoretiker ſind und nicht zu-
laſſen können, daß dieſe ſolche Seitenſprünge machen,
wie Kautsky. Es handelt ſich um dieſelbe Erſcheinung
wie bei dem Auftreten der Reviſioniſten in der alten
Partei. Damals war man ſich aber darüber einig, daß
die Partei ſich dagegen wenden müſſe. Scine Theorie
ſteht im Widerſpruch mit der Taktik der Partei, das iſt
das Entſcheidende. Geyer beſchwört die Partei ſchließ-
lich, die Maſſen im kommenden Winter zum
letzten Stoß zu ſammeln.

Haaſe als Referent ſchwor noch einmal, daß er jede
Verbindung mit den Rechtsſozialiſten zum Zweck der
Regierungsbildung für unmöglich halte. Er warnte die
Gothaer vor jedem Verſuch, ihre Mehrheit in Gotha zur
Aufrichtung einer „Räterepublik“ auszunntzen. Um die
Frage der Demokratie diplomatiſierte er ſich ſo herum
„Wir mußten ſtets für die Demokratiekämpfßen, weil dieſe geeignet iſt, den Boden für den
Kampf des Proletariats zu ebnen. Wir müſſen uns
nur klar ſein, daß wir heute keine Demokratie haben
und unter dem kapitaliſtiſchen Syſtem auch gar nicht
haben können.“ Dann fuhr er fort: „Vielfach macht ſich
heute in der Partei ein bedenkliches ſimpliziſtiſches
Denken bemerkbar, das viele Zuſammenhänge außer
acht läßt. Auf der einen Seite ſtehen wir noch in der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, auf der anderen wollen wir
ſie überwinden. Wir müſſen ſie mit den Mitteln, die ſie
uns bietet, bekämpfen, nur immer mit dem Ziel vor
Augen, ſie zu überwinden. Wie iſt das Räteſyſtem zu
dieſem Zwecke anzuwenden Das iſt nun die entſchei
dende Frage. den Syndikalismus dürfen wir S
kommen. Zunächſt muß es gelten, die politiſche Macht
zu erobern, natürlich unter rechtzeitiger ökonomiſcher
Schulung des Proletariats, indem man es in die Lei-
tung der Betriebe hineinzubringen ſucht. Auch ich bin
ſeit zwei Jahren mit vielem bei Kautsky nicht einver-
ſtanden. Aber das kann meine Verehrung für ihn nicht
mindern, und wer ihn beſchimpft, der beſchmutzt ſich
ſelbſt. Leider leſen viele, die

über Kautsky herfallen,
die Kautskyſchen Schriften nicht, ſondern ſtützen f aufihre Ausſchlachtung durch r Gegner. Seine te
Schrift Kommunismus und Terrorismus“ muß jeder
leſen; in ihrem hiſtoriſchen Teile iſt ſie eine gergdezu
glänzende Leiſtung. In den anderen Abſätzen kann man
verſchiedener Meinung rin aber nirgends iſt ein An
laß zu rufen? Hinein mit dieſem Manne in die Wolfs-
grube! Es iſt unerhört, Kautsky mit den Reviſioniſten
auf eine Stufe zu ſtellen.“

W B. Berlin, 13. Sept. Die Reichszentralſtelle für
deutſche Kriegs und Zivilgefangene gibt bekannt, daß zur
Abholung der von der italieniſchen Regierung in
Florenz geſammelten deutſchen Kriegsgefangenen geſtern ein
deutſcher Zug dorthin entſandt wurde. Die Heimſfendung der
in engliſcher Hand in Frankreich befindlichen
Kriegsgefangenen macht gute Fortſchritte. Ein mit der
engliſchen Regierung getroffenes Einvernehmen beſtimmt,
daß deutſcherſeits täglich drei Züge und engliſcherſeits täglich
zwei Züge mit zuſammen 5000 Gefangenen aus Frankreich
abtransportiert werden können. Die Uebernahme findet
in KölnDeutz ſtatt. Zwei weitere Züge werden deutſcherſeits
geſtellt, um die auf belgiſchem Gebiet in engliſcher Hand be
findlichen deutſchen Kriegsgefangenen abzuholen. Zur Durch
führung dieſes Abkommens findet heute zwiſchen den Be-
teiligten eine Konferenz bei der Eiſnbahndirektion Köln
ſtatt. Dieſes Abkommen, widerlegt alle Gerüchte, wonach
die deutſche Regierung nicht mehr als 1000 Gefangene täg-
lich übernehmen könne.

Die Rückkehr der Kriegsgefangenen aus Aegypten.

Wie die P. J N. von unterrichteter Seite erfahren,
ſteht auch die Angelegenheit des Rücktransports der
Kriegsgefangenen und Zivilinternierten aus Aegypten
günſtig. Bei den Verhandlungen wird von deutſcher
Seite insbeſondere darauf hingewieſen, daß die An
kunft dieſer Leute, die ſo lange im tropiſchen Klima
gelebt haben, möglichſt vor Einbruch der kalten Jahres
zeit erfolgt.

44Aer „Erfolſ.
Unter dem ungeheuren Druck, den das Wilhelmi-

niſche Deutſchland auf das Proletariat ausübte, ſtand
das Leben der Arbeiterſchaft bis zum Ausbruch
der Revolution. An dieſem Tage brach der unterdrückte
Geiſt mit elementarer Gewalt hervor. Aufgabe der
h Parteien war es, dieſe aufſchäumende revo-
utionäre Kraft in die richtigen Bahnen zu leiten, um

ſie zum Ausbau der Revolution zu verwerten. Die Un
abhängigen in ihrer Gier nach der Macht verſchloſſen

hartnäckig der Erkenntnis, daß es mehr als bis
notwendig ſei, mit den wirtſchaftlichen V t
niſſen rechnen und danach Politik zu treiben. Mit
allen Mitteln verſuchten ſie, gegen die beſtehenden Tat
zachen anzukämpfen. Sie trieben mit der revolutionä-

ren Kraft der Arbeiterſchaft geradezu Raubbau. Alle
Augenblicke ließen ſie an einer anderen Ecke des Reiches
einen Generalſtreit auflodern und ſtellten ſelbſt den
blutigen Bürgerkrieg in ihren Dienſt.
gegen die Regirung artete in revolutionär klingenden
Kraftworten aus.

Zehn Monate dieſes revolutionären Kampfes ſind
vorüber! Trotz der Aufwendung aller Machtmittel
hatten die Unabhängigen keinen einzigen poſitiven Er-
folg zu verzeichnen. Seit Monaten kehren in ihren
Verſammlungen und in der Preſſe immer wieder die
Klagen über die „Revolutionsmüdigkeit“ der Arbeiter-
ſchaft wieder. Die revolutionäre Kraft iſt, ſoweit die
unabhängige Arbeiterſchaft in Frage kommt, verbraucht
und damit die Stoßkraft der Partei gebrochen. Sie hat
den Höhepunkt ihrer Macht überſchritten. Als Gegner
der Unabhängigen könnte man mit dieſem Erfolg zu
frieden ſein. Als Arbeiter und Sozialdemokrat aber
muß man das Verſiegen der revolutionären Kraft aufs
tiefſte beklagen. Die Unabhängigen haben durch ſchran-
kenloſe Ausbeutung derſelben den Gegnern von rechts
den beſten Dienſt erwieſen. Durch die fortgeſetzten
Streiks ſchwächten ſie die wirtſchaftliche Lage der Ar-
beiterſchaft und die Kampffähigkeit ihrer Organiſatio-
nen. Jn demſelben Maße wurde die Poſition des
Kapitalismus geſtärkt. Die nunmehr zum Ausdruck
kommende Revolutionsmüdigkeit wird ihr Uebriges tun
Der Verluſt der revolutionären Kraft eines Teiles der
Arbeiterſchaft trifft die geſamte Arbeiterbewegung.
Würde heute die Gegenrevolution ihr Haupt erheben.
o würden die Mehrheitsſozialiſten, die mit der revolu-

tionären Energie ſparſam gewirtſchaftet haben, dem
Gegner allein gegenüberſtehen. Bei der fortſchreiten-
den Ermüdung der links von uns ſtehenden Arbeiter-
ſchaft iſt nicht zu erwarten, daß ſie noch die Kraft auf-
bringen wird, gegen den gemeinſamen Gegner zu
kämpfen, weil ſie ſie bereits im Kampfe gegen ihre
Klaſſengenoſſen verbraucht haben.

Das iſt das Reſultat der Politik einer Partei, die
vom erſten Tage ihres Beſtehens an nichts anderes ge-
tan, als den Maſſen zum Munde geredet und den Tat-
ſachen entgegengearbeitet hat. Die unbequemen Tat-
ſachen haben ſie nicht beachtet, ſondern in das Reich der
wirklichkeitsfremden Phantaſie verwieſen und ſich mit
revolutionär klingenden Schlagworten um die Gunſt der
Maſſen beworben. Das iſt nicht nur ihr Untergang.
Mit dieſer Politik haben ſie die Arbeiterſchaft völlig

das ganze deutſche Wirtſchaftsleben aufs
chwerſte geſchädigt, die Macht des Kapitals und der

Gegenrevolution geſtärkt. Das iſt der einzige „Erfolg“
der unabhängigen „Revolutionspolitik“.

Die Agitation
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Polen und Tſchechen
Jm „Trianon-Saale“ zu Verſailles ſaßen ſchon alle

zur Ueberreichung des Friedensdokumentes an die
deutſche Delegation bereit, als ſich die Türe noch einmal
öffnete und die virtuoſenhafte Erſcheinung des polni-
ſchen Miniſterpräſidenten Paderewski den Saal betrat.
Der Pole ſtrebte, ungeduldig erwartet, ſeinem Platze zu,
aber da gab es noch einmal einen kleinen Aufenthalt.
Herr Paderewski entdeckte nämlich in der unüberſeh-
baren Schar der Völkerſchaften, die ſich den Siegern zu-
geſellt hatten, den Vertreter der Tſchechoſlowakei, Herrn

„ramerz, eilte auf ihn zu und ſchüttelte ihm minuten-
lang die Hand. Wenig ſchien zu fehlen, daß ſich die Ver-
treter der beiden einander benachbarten Slavenvölker
umarmt hätten. Mit Vergnügen mochte da Herr Cle-
menceeau ſehen, wie gut ſich die Kleinen von den Seinen,
die in erſter Linie dazu beſtimmt waren, Deutſchland
ewig auf dem Nacken zu ſitzen, miteinander vertrugen.
Beſſere Kenner der ſlaviſchen Völker mochten aber gleich
wiſſen, was es zu bedeuten hat, wenn der Pole den
Tſchechen, der Tſcheche den Polen katzenfreundlich ans
Herz drückt.

Eine wirkliche Freundſchaft zwiſchen Polen und
Tſchechen hat niemals beſtanden. Die galiziſche Schlachta
machte ihre Geſchäfte mit dem alten öſterreichiſchen
Staat, ohne ſich viel um die ſlaviſchen Blutsbrüder zu
kümmern, ausgenommen die jetzt Ukrainer genannten
Rotenen, die ſie grauſam unterdrückten. Zudem war
das ſchlechtbe wirtſchaftete Galizien ein Koſtgänger der
Monarchie, das hochkultivierte Böhmen einer ſeiner
ſtärkſten finanziellen Laſtträger, und ſo gab es auch hier
Angelegenheiten, in denen die Gemütlichkeit aufhört.
Kurz und gut, die rechte Liebe war es nie.

Seitdem iſt an die Stelle verhüllter Gegnerſchaft
die offene Feindſchaft getreten, und oftmals hat man
von verdächtigen Truppenkonzentrationen an der
iſchechiſch- polniſchen Grenze gehört. Der Entente gelang
es indes, den Ausdruck offener Feindſeligkeiten zwiſchen
den beiden „Verbündeten“ zu verhindern und wegen
ihrer territorialen Streitigkeiten die Rolle des Schieds-
richters zu übernehmen.

Jetzt heißt es, das der Schiedsſpruch gefallen iſt, und
daß ſich die Tſchechen infolgedeſſen anſchicken, Paris zu
verlaſſen. Sie ſollen feſt entſchloſſen ſein, den Friedens-
vertrag nicht zu unterzeichnen, und man muß zugeben:
wenn es wahr iſt, daß die Entente den Tſchechen das
Teſchener Land ab und den Polen zugeſprochen hat,
dann haben ſie auch allen Grund dazu.

Das frühere Fürſtentum Teſchen hat ſeit der Wende
des 14. Jahrhunderts, alſo ſeit mehr als 600 Jahren, zu
den Ländern der böhmiſchen Krone gehört, es iſt vor
wiegend von Tſchecho-Slowaken und Deutſchen bewohnt,
als auch in ethnographiſcher Beziehung in keiner Weiſe
als polniſches Land anzuſprechen. Seine Zuteilung an
Polen würde ſeine Losreißung von einem Verbande be-
deuten, dem es ſeit Jahrhunderten angehört hat und
wäre zweifellos ein ſchweres, an der Tſchecho-Slowakei
verübtes Unrecht.

Ein ſolcher Vorgang wäre geeignet, den Herren in
Prag noch mehr die Augen zu üffnen. Aber iſt das
iberhaupt noch notwendig? Weiß doch jeder politiſch
denkende Menſch in der Tſchecho-Slowakei, daß der neue
Staat lediglich auf eine Spekulation Frankreichs hin auf-
gebaut worden iſt, das hoffte, für einen etwaigen weite-
ren Krieg gegen Deutſchland einen höchſt wertvollen
Bundes genoſſen an ihm zu gewinnen. Als franzöſiſcher
Schutzſtaat ſollte die Tſchecho-Slowakei zwiſchen Berlin
und Wien liegen und im Falle eines Krieges durch den
Vorteil der inneren Linie überraſchend hier oder dort
die Feindſeligkeiten eröffnen können. Das iſt vielleicht
ein ſehr ehrenvoller Auftrag für die Tſchecho-Slowakei,
aber auch ein ſehr gefährlicher, ja ſogar ein unausführ-
barer für einen Staat, deſſen Bevölkerung zu mehr als
einem Viertel aus Deutſchen beſteht.

Die Rechnung hätte vielleicht ſtimmen können, wenn
der tſchechoſlowakiſche Staat ſeinen Beſtand nur in ſtän

»diger Gegnerſchaft zu Deutſchland und im Bunde mit
deſſen Gegnern behaupten konnte. Wenn aber die
Tſchechen ſehen werden, daß Deutſchland nicht daran
denkt, ihren ſtaatlichen Beſtand anzutaſten, ſo wird ſehr
raſch ihr natürliches wirtſchaftliches und politiſches
Intereſſe zum Durchbruch kommen, daß ſie auf möglichſt
freundſchaftliche Beziehungen zu Deutſchland und
Deutſch- Oeſterreich verweiſt. Dieſer notwendige Prozeß
kann aber nur gefördert werden, wenn jetzt die En-
tente den polniſchen Landhunger mit einem Stück
tſchechiſchen Landes befriedigen will.

12. Sept.mere Di Pariſer s tſchechvſlowakiſche Preſſebürv

der Teſchener Frage rief allgemeine Enttäuſchung undBewegung ſervote Die tſchechiſche Preſſe betont die
Notwendigkeit, Ruhe und Ernſt zu bewahren. Die Re

erung möge auch weiterhin in Paris an der Erhaltung
s Teſchener Gebiets arbeiten. Der tſchecho-ſlowakiſche

Nationalrat bereitet ein Manifeſt an das Volk vor.
„Prav Lido“ meldet, weder die Regierung noch die Par
teien denken an einen kriegeriſchen Konflikt mit Polen,
aber auch nicht an die Herausgabe Teſchens.

Das Mutlonglſtätsprinzip.

Der Ländergeſtaltung des Friedensvertrages liegt
als theoretiſches Prinzip abgeſehen von dem ſchlecht
verhüllten praktiſchen Prinzip, Deutſchland und ſeine
Verbündeten machtlos e machen das Nationalitäts-
prinzip als das grenzbeſtimmende Moment zugrunde.
Das Schlagwort des Nationalſtaates ſoll eine philo-
ſophiſche Begründung abgeben für die gewollten und
en Ziele. Dasſelbe bedarf einiger kritiſcher Be
rachtung:

Die Zugehörigkett 8 einer Nation beſtimmt ſich
durch Gemeinſchaft des Blutes und der Kultur. Dieſe
macht eine Nation zu einer Einheit, gleich wie ſich eine

auf nächſter Blutsverwandtſchaft aufbaut. Das
inzip des Territoriums We dem der Nationan ja entgegengeſetzt. Ebenſo wie ſich in der frühe-

erſten ode unſerer Geſchichte die Bande der Familie
löſten, ſobald dauernde Niederlaſſung eintrat und das
S die örtliche Nähe, das Bindeglied zwiſchenden enſchen verſchiedener Familien wurde, ebenſo wie
dann aus den urſprünglich wirtſchaftlichen und organi-
ben Familienbeziehungen rein jdeelle wurden, ſo wer

en auch die Bande der Nation oder Stammesange-
re greit elöſt, ſobald die Völker nach Gebieten ſich feſt
etzen. uch hier tritt dann territoriale Nähe an die

Stelle der Nationalität für die Zwecke der Ordnung der
menſchlichen Geſellſchaft, für den Staat, und die natio-
nalen Beziehungen rücken in die ideale Sphäre. DieMitgliedſchaft eines Staates beruht auf Anſäſſigkeit, auf
Geburt im Territorium oder von einem dort Zugehöri-
gen und iſt losgelöſt von der nationalen Eigenart. Da-
bei finden Nation wie Staat durchaus ihren Vorteil.
Der Staat gewinnt die verſchiedenen Veranlagungen
der Nationen, ihre beſonderen Begabungen und Künſte
für ſeine Zwecke. Die Nation kann ihren kulturellen
Jdealen leben und durch ſchönſte Ausbildung ihrerEigenart der Geſamtheit nützen. Beides hat jedoch zur
Vorausſetzung, daß der Staat weiſe genug geleitet wird,
jeder Nation zur Entfaltung ihrer höchſten Nutzleiſtung
Raum zu gewähren. Nur wo dies nicht geſchieht, er-
hebt ſich der Ruf der vergewaltigten oder zurückgeſetzten
Nationen nach einem Nationalſtaate. Gerade die Ver-
einigten Staaten von Nordamerkia bieten das beſte
Beiſpiel eines modernen Territorialſtaates, aufgebaut
auf einem Gemiſch von Nationen als menſchlicher
Grundlage, aller dieſer Nationen Eigenarten und
Fähigkeiten für ſeine Zwecke in freie Entfaltung nutzend.
Dieſes und jedes andere moderne Staatengebilde würde
in Fragments zerfallen, wie man es von Deutſchland
und ſeinen Verbündeten wünſcht, wollte man ſeine na-
tionalen Beſtandteile trennen und auf beſondere Terri-
torien projizieren oder zurückführen.

Es denkt auch keiner der Ententeſtaaten daran, das
Prinzip des Nationalſtaates auf ſeine eigenen Gebiete
anzuwenden. Nur für die unterlegenen Staaten gilt
dies Allheilmittel.

Es wird aber den Aerzten doch ſchon ein wenig
bange, ob ſie nicht mit hölliſchen Latwergen am Körper
Europas arbeiten. Wie Familienmitglieder zu nahe
aneinander lebend und wirkend oft mehr miteinander
ſtreiten als Fremde, ſo entwickeln ſich in dem neuen,
mit großer Reklame verkündeten Nationalſtaaten be-
reits größere Unruhen. Zweitens, hört das National-
ſtaatsprinzip wie ein jedes Prinzip nicht da auf zu
wirken, wo es den Verfechtern desſelben paßt. Was
dem größeren neuen Nationalſtaat recht iſt, dünkt der
kleineren in ihm lebenden Nation billig. Und ſo bilden
ſich in jedem neuen Nationalſtaat wieder neue Zer-
ſetzungsbeſtrebungen und ſofort ad inßnitum, ähnlich dem
berühmten Worte Byrons: „Großen Floh beißt kleiner
Floh als böſer Rückenreiter, kleinen Floh beißt kleine-
ren Floh und ſo geht's immer weiter.“ Drittens aber
pocht das Nationalſtaatsprinzip übergreifend mit
drohenden Erſchütterungen an die Veſten der Entente-

ldung über die Entſcheidung in

ſein eigener

Die Getſter, e ri den ſie getſagte er ge beſtehen n der r
litik der Ententegroßmächte in Mitteleuropa, daß ihnen
vor den Geiſtern bange zu werden beginnt. Es waren
eben falſche Geiſter, die ſie riefen. Ob ſie ſich noch ban
nen laſſen, iſt fraglich. Es iſt eine der Jronien der

ſchi daß Wilſon, der Seſchichtaprofeſſgre das
Haupt desſenigen Staates, welches wenigſtens bei den
weißen Raſſen die n e Löſung der Nationalitäten-
fr durchgeführt in den großen hiſtoriſchen und
politiſchen Fehler verfallen iſt, nicht die Löſung, die ihm

taat in der Achtung allen Nationalitäten
Gebietes ad oeulus demonſtriert, dem Friedens-

vertrage zugrunde zu legen, ſondern das philoſophiſch
und praktiſch verkehrte Prinzip des Nativnalſtaates
durch Grenzverrückungen und Staatenbildungen. Viel-
leicht bringt es der praktiſche Geiſt der Vereinigten
Staaten, von denen Wilſon abgegangen iſt oder abge
drängt worden iſt, doch noch dahin, daß anſtelle des Na-
tionalprinzips das Prinzip der Nationalitätsachtung
innerhalb der Territorialſtaaten durchdringt.

Man ſorge dafür, daß in den beſtehenden Staats-
verbänden für eine jede Nation Freiheit und Gleich-
berechtigung, Entwicklung ihrer beſonderen Fähigkeiten
und ihrer Kultur zum Wohle des ganzen geſichert wird.
Das iſt das wahre Nationalitätenprinzip, das iſt dex
Weg zum Frieden! Nevermindhu.

öbzialiſtiſcher Sieg in Englond.

London, 12. Sept. (Reuter.) Bei der Erſatzwahl in
Widnes wurde der Arbeiterführer Henderſon mit 11 404
Stimmen gewählt. Der Koalitionskandidat Fiſher er-hielt 10 U Stimmen. Bei der vorhergehenden Wahl im

Jahre 1918 ſchlug der Koalitionskandidat Walker denArbeiterkandidaten mit einer Mehrheit von 3691
Stimmen.

Auch dieſe Nachricht beweiſt gleich den vorherge-
angenen, den Umſchlag ber Stimmung in der Wähler-e gegen die ehe h bei denen Henderſon und

Macdonald durchgefallen waren. Genoſſe Henderſon
iſt ſeit dem Rücktritt Vanderveldes Vorſitzender des
Jnternationalen Bureaus. Er führte auch auf der

uzerner Konferenz den Vorſitz und hat dort ſowohl
ſeine Gerechtigkeit gegenüber Deutſchland, als auch ſeine
unbedingte Gegnerſchaft gegen den Bolſchewismus deut
lich zum Ausdruck gebracht.

Die amerikaniſchen e für Verſtaatlichung
der Vergwerke.

Amſterdam, 13. Sept. Das Reuterſche Büro meldet
aus Cleveland, daß der Bergarbeiterkonvent
den allgemeinen Grundſatz der Verſtaatlichung der Berg-
werke gebilligt hat. Nur eine Stimme war dagegen.
Der Konvent ſtimmte ebenfalls zugunſten des ſechsſtün-
digen Arbeitstages und der fünftägigen Arbeitswoche,

Frankreich verbietet die Völkerbundpropaganda.

Sicherem Vernehmen nach kurſieren in amerika
niſchen Senatorkreiſen Behauptungen, nach denen die
Franzoſen im Saargebiet jede Propaganda für den
Völkerbund rückſichtslos als unerwünſcht unterbinden
mit dem Hinweis darauf, daß die Berliner Regierung
zurzeit eine tatkräftige Propaganda für den Völkerbund
führe. Es ſeien ſogar Fälle bekannt geworden, wonach
der Militärverwalter eines Kreiſes jede Veröfſentlichung
und jede Rede über die Geſellſchaft der Nationen von
ſeiner vorherigen Zenſur abhängig macht.

Dieſem mehr als ſonderbaren Gebahren gegenüber
darf man wohl fragen, was eigentlich Herr Wilſon, dex
Vater des Völkerbundgedankens, dazu ſagt?

Eiſenbahnerſtreik in Lothringen.
W TB. Verſailles, 13. Sept. Nach einem Telegramm

des „Journal“ aus Metz iſt der Eiſenbahnerſtreik in
Lothringen ſeit geſtern mittag allgemein. Nur Nah-
rungsmittelzüge verkehren. Nach demſelben Blatt macht
52. 2 eine Ausſtandsbewegung in den Berawerkey
geltend.

100 000 polniſche Arbeiter nach Frankreich.
WTB. Amſterdam, 13. Sept. Dem „Telegraaf“

zufolge wurde der „Times“ aus Warſchau gemeldet, daß
am 6. September zwiſchen der franzöſiſchen und der pol-
niſchen Regierung ein Abkommen zur Entſendung von

ſeines

Imwenſee.
6) Novelle von Theodor Storm.
Der Bauer fuhr vorüber; der andere ging eiliger unter den

Bäumen entlang. Nach einer Viertelſtunde hörte ihm zur Linken
plötzlich der Schatten auf; der Weg führte an einem Abhang, aus
dem die Gipfel hundertjähriger Eichen nur kaum hervorragten.
Ueber ſie hinweg öffnete ſich eine weite, ſonnige Landſchaft. Tief
unten lag der See, ruhig, dunkelblau, faſt ringsum von grünen,
ſonnbeſchienenen Wäldern umgeben; nur an einer Stelle traten
fie auseinander und gewährten eine tiefe Fernſicht, bis auch dieſe
durch blaue Berge geſchloſſen wurde. Quer gegenüber, mitten
in dem grünen Laub der Wälder, lag es wie Schnee darüber her;
das waren blühende Obſtbäume, und daraus hervor a dem
hohen Ufer erhob ſich das Herrenhaus, weiß mit roten Ziegeln.
Ein Storch flog vom Schornſtein auf und kreiſte langſam über
dem Waſſer. „Jmnmenſee!“ rief der Wanderer. Es war faſt,
als hätte er jetzt das Ziel ſeiner Reiſe erreicht; denn er ſtand
unbeweglich und ſah über die Gipfel der Bäume zu ſeinen Füßen
hinüber ans andere Ufer, wo das Spiegelbild des
leiſe ſchaukelnd auf dem Waſſer ſchwamm. Dann ſetzte er plötzlich
ſeinen Weg fort.
Es ging jett faſt ſteil den Berg hinab, ſo daß die unten
ſtehenden Bäume wieder Schatten gewährten, zugleich aber die
Ausſicht auf den See verdeckten, der nur zuweilen zwiſchen den
Lücken der Zweige hindurchblitzte. Bald ging es wieder ſanft
empor, und nun verſchwand rechts und links die Holzung, ſtatt
deſſen ſtreckten ſich dichtbelaubte Weinhügel am Wege entlang,

beiden Seiten desſelben ſtanden blühende Obſtbäume voll
ummender, wühlender Bienen. Ein ſtattlicher Mann in brau
nem Ueberrock kam dem Wanderer entgegen. Als er ihn faſt er-
reicht hatte, ſchwenkte er ſeine Mütze und rief mit heller Stimme:
„Willkommen, willkommen, Bruder Reinhard! Willkommen auf
Gut Jmmenſee!“

ott grüß' dich, Erich, und Dank für dein Willkommen!“
rieſ ihm der andere entgegen.

Dann waren ſie zueinandergekommen und reichten die
Hände. „Biſt du es denn aber auch?“ ſagte Erich, er ſo nahe
in das ernſte Geſicht ſeines alten Schulkameraden ſah.

„Freilich bin ich's, Erich, und du biſt es auch; nur ſiehſt dut ſaſt heiterer aus, als du ſchon ſonſt immer getan haſt.“

Ein frohes Lächeln machte Erichs einfache Züge bei dieſen
Worten noch um vieles heiterer. „Ja, Bruder Reinhard,“ ſagte
er, dieſem noch einmal ſeine Hand reichend, „ich hab' aber auch
ſeitdem das große Los gezogen, du weißt es ja.“ Dann rieb er
ſich vergnügt die Hände und rief vergnügt: „Das wird eine Ueber-
raſchung! Den erwartet ſie nicht, in alle Ewigkeit nicht!“

„Eine Ueberraſchung?“ fragte Reinhard. „Für wen denn?“
„Für ladet„Eliſabeth! Du haſt nicht von meinem Beſuch geſagt
„Kein Wort, Bruder Reinhard; ſie denkt nicht an dich, die

Mutter auch nicht. Jch hab dich ganz im geheim verſchrieben,
damit die Freude deſto größer ſei. Du weißt, ich hatte immer ſo
meine ſtillen Plänchen.“

Reinhard wurde nachdenklich; der Atem ſchien ihm ſchwer zu
werden, je näher ſie dem Hofe kamen. An der linken Seite des
Weges hörten nun auch die ingärten auf und machten einem
weitläuftigen Küchengarten Platz, der ſich bis faſt an das Ufer
des Sees hinabzog. Der Storch hatte ſich mittlerweile nieder
gelaſſen und ſpazierte gravitätiſch zwiſchen den Gemüſebeeten um-
her. „Holla!“ rief Erich, in die Hände klatſchend, „ſtiehlt mir
der hochbeinige Aegypter on wieder meine kurzen Ebſen-
ſtangen!“ Der Vogel erhob ſich langſam und flog auf das Da
des nahen Gebäudes, das am Ende des Küchengartens lag und
deſſen Mauern mit aufgebundenen Pfirſich- und Aprikoſenbäumen
überzweigt waren. „Das iſt die Spritfabrik“ ſagte Erich.be ſie e vor zwei Jahren n Die Wirtſchaſtsgebäude

t mein Vater ſelig neu aufſetzen laſſen; das Wohnhaus iſt ſchon
von meinem Großvater gebaut worden. So kommt man immer
ein bißchen weiter.“

Sie waren bei dieſen Worten auf einen Platz
gekommen, der an den Seiten durch die ländlichen Wirtſchafts
gebäude, im Hintergrund durch das Herrenhaus begrenzt wurde,
an deſſen beide Flügel ſich eine hohe Gartenmauer anſchloß;
hinter dieſer ſah man die dunkler und hin
und wieder ließen Syri ume ihre blühenden Zweige in den
Hofraum hinunter hängen. Männer mit ſonnen und arbeits

n e chtern gingen über den Platz und grüßten die Freunde,
währen rich dem einen und dem anderen einen Auftrag oder

eine e über ihr Tagewerk entgegenrief. Dann hatten ſie
das Haus erreicht. Ein hoher, kühler Hausflur nahm ſie auf,
an deſſen Ende ſie links in einen etwas dunkleren Seitengang
einbogen. Hier öffnete Erich die Tür, und ſie traten in einen
geräumigen Gartenſaal, der durch das Laubgedränge, welches die

egenüberliegenden Fenſter bedeckte, zu beiden Seiten mit grüner
ämmerung erfüllt war; zwiſchen dieſen aber ließen zwei hohe,

weit geöffnete Flügeltüren den vollen Glanz der Frühlinsſonne
hereinfallen und gewährten die Ausſicht in einen Garten von
prerie7 Blumenbeeten und hohen ſteilen Laubwänden, geteilt
urch einen geraden breiten Gang, durch welchen man auf den

See und weiter auf die gegenüberliegenden Wälder hinausſah.
Als die Freunde hineintraten, trug die Zugluft ihnen einen
Strom von Duft entgegen.

Auf einer Teraſſe vor der Gartentür ſaß eine weiße, mädchen-
hafte Frauengeſtalt. Sie ſtand auf und ging den Eintretenden
entgegen; aber auf halbem Wege blieb ſie wie angewurzel ſtehenund Karte den Fremden unbeweglich an. Er ſtreckte ihr lächelnd

die Hand entgegen.

„Reinhard!“ rief ſie, „Reinhard!
Wir haben uns lange nicht geſehen.“

„Lange nicht“, ſagte er und konnte nichts weiter ſagen; denn
als er ihre Stimme hörte, fühlte er einen feinen körperlichen
Schmerz am Herzen, und wie er zu ihr aufblickte, ſtand ſie vor
ihm, dieſelbe leichte zärtliche Geſtalt, der er vor Jahren in ſeiner

terſtadt Lebewohl geſagt hatte.
Erich war mit freudeſtrahlendem Geſicht an der Tür zurüd

geblieben. „Nun, Eliſabeth“, ſagte er, „geit, den hätteſt du nicht
erwartet, den in alle Ewigkeit nicht

Eliſabeth ſah r mit ſchweſterlichen Augen an. „Du biſt ſo
e.gut, Erich!“ ſagteEr m ißr ſchmale Hand liebkoſend in die ſeinen. „Und

ben“, ſagte er, „nun laſſen wir ihn ſobald nicht
wieder los. Er iſt ſo lange draußen geweſen, wir wollen ihn
wieder heimiſch machen. Schau nurx, wie fremd und vornehm er

m iſt.Ein ſcheuer Blick Eliſabeths ifte Reinhards Antliß. „Esiſt nur die Zeit, die wir kg ſammen waren“, ſagte 4

Fortſetzung folgt.)

Mein Gott, du biſt es!
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Ende des Krieges zwiſchen Rußland und Litauen.

e 13. September. WTB. meldet: Geſternabend hat der r des Auswärtigen erre
ſiſchen Räteregierung, Tſchitſcherin, in einem Funkſpruan den ehe h des i ärtie et
mit dem Vorſchlage, die Kriegsoperationen einzuſtellen.

Gabriele d'Annunzio macht Politik auf eigene Fauſt.
Vern, 13. Sept. (WTB.) In der italieniſchen Kammer

wurde geſtern nachmittag bekannt, daß Gabrieled'Annunzio, der bekannte italieniſ e Dichter und
Maulheld, an der Spitze eines Freikorps in ge
landet ſei. Die et ler ſcheint von langer Hand vor-
bereitet und gut finanziert zu ſein. Jn allen größeren
Städten beſtanden Werbebüros. Die letzten italieni-
ſchen r r u in Fiume haben ſich der Expe
dition angeſch Weh die über Panzerautos, Maſchinenz
gewehre und rtillerie ve ügt. Gleichzeitig traf der
italieniſche Panzerkreuzer „San Marco“ in Fiume ein.

Die 4 ſoll von dem h höchſtſein. itti erklärte einem Abgeordneten,
daß Jtalien durch das Unternehmen in die größte Ver-
legenheit verſetzt werde. Auch die Preſſe verurteilt vor-
erſt die Expedition. 1 erwartet man Volkskund-
gebungen, wie ſie bereits in Venedig und Trieſt be-
gonnen haben.

Der ſchöne d'Annunzio, der ſchon während des
Krieges als wüſter Chauviniſt gerve ette iſt und
ſich zum wüſteſten Deutſchenfreſſer ausgebildet hatte,
will weiter von ſich reden machen und macht nach dem
Vorbild alldeutſcher Generale generale Politik auf
eigene Fauſt. „Seinem Vaterlande will er dienen“ und
wird nichts weiter erreichen als ſeinem Volke ſchaden.

et der Komödie meldet der Meſſaggero weiter aus
Trieſt, daß das 6. Artillerie-Regiment, das ſich mit
238 Batterien aufgemacht hatte, um d'Annunzio in
xiume zu helfen, der Ermahnungen der höheren
Offiziere ſeinen Marſch einſtellte und in ſeinen Stand-
ort zurückkehrte. Die n r w. iniſt von einer Brigade Infanterie und einer
Berſaglieri geſperrt worden. Fiume iſt iſoliert.

ſtrien
rigade

Einſichtige Kommuniſten.

Es auch ſolche. Vorerſt freilich nur in Steier-
mark. ie die Grazer Zeitung Arbeiterwille
berichtet, haben die Angehörigen der ſteieriſchen Gruppe
der kommuniſtiſchen Partei Deutſchöſterreichs der ſozial-
demokratiſchen Landesparteivertretung mitgeteilt, daß
ſie ſich von der h Partei losgeſagt haben,
weil ſie zur Erkenntnis gekommen ſeien, daß die Taktik
dieſer Partei das Proletariat ſchrecke und der Reaktion
Vorſchub leiſte. Die Ereigniſſe in Deutſchland und be
ſonders in Ungarn hätten gezeigt, daß der Stand der
geſchichtlichen Entwicklung die Errichtung einer rein
ſozialiſtiſchen oder kommuniſtiſchen Geſellſchaft dermalen
noch ausſchließe. Aus dieſem Grunde ſei beſchloſſen
worden, wieder in die ſozialdemokratiſche Partei unter
der Bedingung der gleichen und freien Meinungs-
äußerung innerhalb der Partei einzutreten. Die ſozial-
demokratiſche e r r hat dieſe Er-klärung zur Kenntnis genommen und die neu erwachte
Einſicht und die Rückkehr der Kommuniſten in die
Reihen der Partei begrüßt.

Gegen Ofßiziersübergriffe.

Memel, 12. September. Aus Anlaß der Ver-
haftung des Vorſitzenden des hieſi Arbeiterrates,

Führer des hier liegenden
Bataillons, Hauptmann Schmidt, iſt, wie das Memeler
Dampfboot meldet, heute vormittag der Generalſtreik
erklärt r. r Schmidt hatte Sahnwaldtverhaften und Tilſit überführen ſowie das ſozial-
demokratiſche Blatt beſetzen laſſen. Die Urſache der
Verhaftung ſind einige Zeitungsartikel. Hauptmann
Schmidt hatte einen Soldaten wegen Nichtgrüßens auf
der Straße zur Rede geſtellt. Der Generalſtreik, der
auch das Gas-, Waſſer- und Elektrizitäts-
werk n mfaßt, ſoll ſolange aufrecht erhalten werden,
bis Sahnwaldt aus Tilſit zurückgekehrt und Hauptmann
Schmidt aus Memel entfernt iſt.

Auflöſung der Hamburger zwölferkommiſſion.

Berlin, 15. Sept. Jn einer am Sonntag abgehaltenen
Verſammlung der Betriebsräte von Groß Hamburg
wurde, laut „Voſſ. 3tg.“ gegen eine Minderheit der un ab
hängigen ſozialdemokratiſchen Partei und Kommu-
niſten die bisherige Zwölfer- Kommiſſion aufgelöſt und die
Vertretung der Jntereſſen der Vetriebsräte den Gewerk
ſchaften zu übertragen beſchloſſen.

Steigende Förderungsziffern in Oberſchleſien.

Zurzeit iſt in Oberſchleſien alles ruhig. Die durch-
ſchniktliche Förderungsziffer der letzten drei Tage be-trug 91 700 Tonnen, Jes ſind zirka 5000 Tonnen mehr

als vor dem Streik. Beſondere Bedeutung gewinnt die
Ziffer dadurch, daß zirka 4000 Arbeiter in den Gruben
in Oberſchleſien fehlen.

Die Fehlenden ſind Jnſurgenten, die an ihre Ar-
beitsſtätte bisher nicht zurückgekehrt ſind, woraus er-
ſichtlich iſt, daß gerade ſie diejenigen waren, die durch
ihre aufhetzende Tätigkeit Arbeitsfreudigkeit und Ar-
eitswillen der übrigen Arbeiter untergraben haben.

süchſiſcher Londegparteitag der Sozialdemokratie

Dresden, 14. Sept. Der ſächſiſche Landesparteitagtrat heute inter reigſter Lilhahne t ammen.
Im Mittelpunkt ſteht das Referat des ſächſiſchen Mi
niſterpräſidenten Dr. Gradnauer über die politiſche Lage
in Sachſen, das die Entſcheidung über die Reubildung
der ſä bringen wird. Vom Parteiworan e an den Beratungen
teil. Auch d Zzwehrminiſter Noske, der bekanntich hier baren iſt, iſt zugegen.

nkreich geſchloßen Echlennigſte Einführung der Betrlebzrüte in der
Eiſenbahnverwaltung.

Der Miniſter der Oeffentlichen Arbeiten, Oeſer, hat an
die Eiſenbahndirektionen eine Verfaſſung erlaſſen, in der er
für eine möglichſt beſchleunigte Durchführung der Betriebs-
a r der Eiſenbahnverwaltung eintritt. Die Verfügung
autet:

„Jch habe ſowohl in der Landesverſammlung wie bei
den Beratungen der Preußiſchen Staatsregierung und der
Reichsregierung über den Geſetzentwurf über die Betriebs
räte ſtets mit allem Nachdruck betont, daß ich den größten
Wert auf möglichſt ſchnelle Einführung der Betriebsräte
bei der preußiſchen StaatseiſenbahnVerwaltung lege. Auch
meine Kommiſſare haben bei allen Vorberatungen über den
Geſetzentwurf in meinem Auftrage dieſen Sandpunkt ver-
treten. Das Geſetz iſt in erſter Leſung von der National-
verſammlung beraten worden. Am 23. September tritt der
Ausſchuß der Nationalverſammlung zur Beratung des Ge-
ſetzes zuſammen. Sofort nach Abſchluß dieſer Ausſchußbe-
ratungen wird die Nationalverſammlung über das Geſetz in
zweiter und dritter Leſung beſchließen. Jnzwiſchen habe ich
den Reichsarbeitsminiſter erſucht, ſchon jetzt die Ausfüh-
rungsbeſtimmungen und die Vorſchriften für die Wahlord-
nung zu erlaſſen, damit unverzüglich nach der Annahme des
Geſetzes durch die Nationalverſammlung zu den Wahlen ge
ſchritten werden kann. Jch habe auch den Verbänden der
Arbeiter mitgeteilt, daß ich ſie noch vor der endgültigen, An
nahme des Geſetzes durch die Nationalrerſammlung zu Be
ſprechungen über die Einführung der Betriebsräte bei derEiſenbahnverwaltung zu mir ruſen laſſen werde. Auch wit

den Beamtenverbänden werde ich über die Gewäh-
rung entſprechender Rechte an die Beamten zuſammen arbei-
ten. Jch verſtehe es, daß die Bedienſteten ungeduldig auf das
Zuſtandekommen des Geſetzes warten, und beauſtrage des-
halb die Eiſenbahndirektion. dieſen Erlaß durch das Amts
blatt bekanntzugeben. Jch wünſche, daß jeder Bedienſtete
erfährt, daß ich bisher und auch künftig mit allem Nach-
druck für das ſchnelle 3uſtandekommen des
Geſetzes und dann für die Einführung der Be-
triebsräte auf der Grundlage dieſes Geſetzes eintrete.
Bis dahin müſſen jedoch alle Wahlen zu wilden Betriehs-
geſetzen unterblerben.

Kommuniſtiſcher Kuddelmuddel.
Daß es bei den Unabhängigen in dem Wandel der

Meinungen drunter und drüber geht und daß bei ihnen
heute verbrannt wird, was geſtern noch als Evangelium
geprieſen wurde, iſt bekannt. Aber bei den Kommu-
niſten r nicht viel anders. Wenigſtens in der Frage
der Teilnahme am Parlamentarismus glaubte man, die
Kommuniſten ſeien einig in der Ablehnung. Doch auch
das iſt nicht richtig. Im Geſchäftsbericht für die zweite
Reichskonferenz wird geſagt:

„Was ſoll ſie (die kommuniſtiſche Partei) nun?
lugblätter genügen nicht. Wenn ſie ſich uicht vor aller

Welt betätigen kann exiſtiert ſie nicht. Es bleibt ihr
re im Parlamentihre Stimme zu er-

eben.Die Funktionäre des Partribezirks Groß-Berlin der
Kommuniſtiſchen Partei ſind aber anderer Meinung.
Sie haben in einer Verſammlung am 9. September nach
der Freiheit „mit überwältigender Mehrheit“ fol-
gende Entſchließung geſaßt:

„Jn einer Situation, die die revolutionäre Entwicklung
weder abgeſchloſſen noch unterbrochen erſcheinen läßt, die durch
Ausbau der Betriebsorganiſation vielmehr die Feſtigkeit des
ökonomiſchen Fundaments der bürge- lichen Geſellſchaft erſchüt-
tert und ihren Sturz durch Sabotage der Produktion beſchleu-
nigt, gleichzeitig aber durch Ausbau eines Wirtſchaftsräte-
ſyſtems die Uebernahme der wirtſchaftlichen Macht durch das
Proletariat vorbereitet. lehnt die Funktionärverſammlung
GroßBerlins die Beteiligung an parlamentariſcher Arbeit als
ungeeignetes Mittel zur Fortführung des proletariſchen Be
ſreiuggekampſer ab.

Die Funktionärverſammlung hält ebenſo das der Entſchei-
dung der Nationalverſammlung unterliegende Betriebsräte-
geſetz für ungeeignet zur Fortführung des revolutionären
Kampfes und lehnt eine Beteiligung an den Wahlen ab. Sie
verweiſt mit Nachdruck auf die Notwendigkeit des Ausbaues
der Betriebsorganiſation und verwirft endgültig den Gewerk-
ſchaftsgedanken.“

Nun fragt es ſich, ob die parlamentsfreundliche Zen-
trale oder die dem Parlamentarismus abgeneigten
Berliner Funktionäre der Kommuniſten auf einem all-
gemeinen Kommuniſtenparteitag eine Mehrheit hinter
ſich haben.

Friede und Sozialdemokratie.
Scheidemanns Rede in Kaſſel hat in der Diskuſſion

noch eine wichtige Ergänzung gefunden. Es kamen drei
Unabhängige zu Worte. Einer davon funkelnagelneu
aus Berlin verſchrieben. Sie machten ihre Sache unge-
ſchickt wie immer, denn ſie operierten mit perſönlichen
Angriffen und brachten dadurch die ganze Verſammlung
gegen ſich auf. Soweit ſie ſachlich ſprachen, beſchränkten
ſie ſich auf die alte verlogene Sage, daß die Sozialdemo-
kratie nichts getan habe, um alsbald nach Kriegsaus-
bruch für Beendigung des Völkermordens einzutreten,
wiewohl ſie hierzu durch die Beſchlüſſe der deutſchen
Parteitage und der ſozialiſtiſchen Internationale ver-
pflichtet geweſen ſei.

Darauf antwortete Scheidemann
allgemeinem ſtarken Beifall:

„Daß es in Deutſchland verrückte Menſchen genug
gegeben hat, die bereits kurz nach Ausbruch des Krieges
die ganze Welt erobern wollten, ſteht feſt. Für die

artei und für uns kam es aber nicht auf das an, was
üller und Schulze wollten, ſondern wir mußten uns

an das Programm der verantwortlichen Regierung
S Jm November 1914, alſo im vierten Monat
es Krieges, waren Haaſe und ich beim Reichskanzler

von Bethmann-Hollweg, um r eine Friedens
kundgebung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion
r die Dezembertagung des Reichstages anzukündigen.

or aller Welt will ich hier zum erſtenmal und mit
vollem Bewußtſein der ungeheuren Verantwortung
ſagen, was Bethmann- Hollweg dem Abg. Haaſe
und mir damals geantwortet hat. Er ſagte nach
unſerer Mitteilung über den beabſichtigten Schritt der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion folgendes:

„Meine 9 ren Jch bitte Sie dringend, tun Sie
das jetzt nicht in der Oeffentlichkeit. Sie können
ſich darauf verloſſen, daß eine ſolche Kundgebung jetzt
nur den Kriegswillen unſerer Gegner
ſteigern wird, n nach zuverläſſigen Meldungen

unter

aus dem an man vort heute ſchon allgemein

der Auffaſſung, daß Deutſchland am Ende ſeiner Kraft
ſei. Wenn es ihnen gelingen ſollte, mit den Sozia
liſten Englands und Frankreichs für den
Frieden zu wirken, ſo tun Sie das.“

Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand hat ſich un
abläſſig bemüht, fährt idemann mit den
Ala der feindlichen Länder inFühlung zu treten, und erklärte, daß alle Verſuche
an der ablehnenden Haltung der Engländer
und Franzoſen geſcheitert ſind.

Die Unabhängigen ſchwiegen hierauf beſchämt. Sie
hatten, ohne es zu wiſſen, ihren eigenen Führer Haaſe
zu belaſten verſucht.

Kurze Notizen.

Ein deutſcher Dampfer mit engliſchen Waren in Hamburg
eingetroffen. us Hamburg wird unterm 14. September ge
meldet: Der Dampfer „Weimar“ iſt als erſter Dampfer heute
nachmittag mit Stückgut von London hier angekommen.

Vom franzöſiſchen Sozialiſtenkongreß. „Telegraaf“ melder
aus Paris, daß der Sozialiſtenkongreß in Paris mit einer Mehr
heit von 1000 Stimmen h habe, bei den bevorſtehenden
Wahlen nicht mit den anderen Parteien zuſammen zu gehen.

Großer Streik in Antwerpen. Havas Reuter meldet aus
Antwerpen, daß ein Streik der in der Gasfabrik ausgebrochen
iſt, auf alle übrigen Fabriken und Werkſtätten übergegriffen hat.
Die Fabriken werden von der Gendarmerie bewacht. Die Schuld
an dem Ausbruche des Streikes wird den revolutionären Syndika-
liſten zugeſchrieben.

Helſingfors. Laut „Berl. Tagebl.“ iſt der ruſſiſche Dichter
Andrajew in dem finniſchen Villenort Muſtanäki ge

orben.

Vom Paurteitug der franzöſiſchen Soziahſten.

Verſailles, 14. September. Der Nationale Sozia-
liſtiſche Kongreß trat in die Beratung der wichtigen
Frage der Kontrolle ein. Es handelt hier um die Ange-
legenheit der vierzig ſozialiſtiſchen Deputierten, die die letzten
Kriegskredite bewilligt haben. Zuerſt ſprach Rappaport
über den Gegenſatz zwiſchen revolutionärem und reformiſtiſchem
Sozialismus, alſo zwiſchen dem Sozialismus von Lenin und dem
Sozialismus von Noske. Er Fchilderte die ruſſiſche Revo
lution, tadelte jedoch Lenin, weil er die Preßfreiheit aufgehoben
habe und wegen ſeiner diplomatiſchen Praktiken und ſeiner Aus
landspolitikt. Beide Methoden ſtänden unter den Methoden des
Zarismus. Wenn man eines Tages erfahre, welche Ver
brechen die jetzigen e Machthaber be-gangen worden ſeien, dann werde ein Schrei der Zrärung durch
die arbeitende Klaſſe gehen. Rappaport ſagte: Wir wollen die
Nutznießer des Krieges ſein, aber nicht in dem Sinne der Kapi
takſten. Wir wollen, daß nach dieſem Krieg die ſoziale Revo
lution kommt. Man muß in den Wahlkampf mit einer Anklage
gegen die kapitaliſtiſche Herrſchaft eintreten. Wenn das die
Minderheit will, dann bin ich bereit, Vergebung und volle
Kameradſchaft zu bewilligen.

Prevſt vom Seinedepartement ſagte, ehemals habe die alte
Mehrheit die Partei hinter ſich gehabt. Jetzt aber, mit ihren
neuen Elementen und mit denen, die von der Front zurückge
kommen ſeien, ver urteile ſie die durch ihre Ver-
treter während der Kriegsjahre eingenommene
Haltung. Alexandre Varenna rechtfertigte die Abſtim-
mung über die letzten Kriegskredite. Die Revolutionären mach
ten eine Politik, die im guten Glauben die Möglichkeit einer
ſofortigen Revolution ins Auge faſſe. Aber ſie täuſchten ſich:
anſtatt ſie zu beſchleunigen, verzögerten ſie dieſe. Ohne es
zu wollen, arbeiteten ſie der Bourgeoiſie in die Hände. Sie ſeien
es auch, die Ckemenceau die Möglichkeit gäben, in einem unge
heuren Kartell für die nächſten Wahlen alle Kräfte der
Bourgeoiſie zu vereinen. Sie gäben Clemenceau die
Mehrheit, die er ſuche.

Renaudel griff jetzt ein. Der Hauptſtreitpunk!
liege jetzt zwiſchen den Anhängern der zweiten und der dritten
Jnternationale. Er trete für die Pflicht der Vater-
landsverteidigung ein. Er rief den Mehrheitlern zu:
Jhr habt vier Jahre hindurch gegen die von der Partei betriebene
Politik der nationalen Verteidigung proteſtiert, aber Jhr habt
nur proteſtiert. Jhr habt mit uns die Kriegskredite am 4 Aug.
1914 angenommen. Nach Charlerot wart Jhr mit uns für d
erſte Beteiligung der Sozialiſten am Miniſterium. Jhr wart
auch damit einverſtanden, daß Albert Thomas als Munitions-
miniſter ins Kabinett eintrat. Mit uns habt Jhr, mit Aus-
nahme der drei Kienthaler, alle Kriegskredite bewilligt, aber
wann habt Jhr aufgehört, ſie zu bewilligen? An dem Tage
ſelbſt, an dem wir auch aufgehört haben, nämlich nach dem
Waffenſtillſtand, als der Krieg beendet war. Wir bedauern
nichts. Jetzt müßt 3 erklären, ob Jhr etwas bedauert. Be
vor wir in den Wahlkampf eintreten, müßt d uns ſagen, ob
wir Unrecht gehabt haben. Jn Bezug auf die beiden Inter
nationalen ſtellte ſich Renaudel auf den Standpunkt von Vander
velde, der geſagt habe, es gäbe nur eine einzige Internationale
Was die Wahltaktik anbetreffe, ſo ſei ein Kartell mit den Repu
blikanern ohne Programm und ohne Politik unmöglich, weil es
eine Verwirrung herbeiführen würde, die zur Niederlage führe.
Die Abrüſtung ſei nicht ſofort möglich, aber der Völkerbund
laſſe erwarten, daß Milderungen eintreten könnten, Die ſozia
liſtiſche Tätigkeit müſſe überall ſein, damit man im Parlament
die Mehrheit erkämpfe. Renaudel wünſcht auch, daß die Be
ziehungen der Partei zum allgemeinen Arbeiterverband
regelt würden. Beide müßten ſich ergänzen. Renaudel ſprach ſich
zum Schluß gegen jede Ausſchließung aus und ſagte, g müßten
die Sozialiſten gemeinſam den Kampf gegen die Bourgeoiſie
aufnehmen. Der Elſäſſer Alterſigtz ſagte, am Oberrhein ſeien
alle gegen die Kriegskredite und gegen eine Einmiſchung tu
Rußland. Er ſei in Rußland geweſen und könne ſagen, daß
Lenin ſich nicht halten werde. Jedoch verwahrt er
ſich gegen die, die die ruſſiſche Revolution herabwürdigen wollten.

Der Elſäſſer Grumbach führte Klage über das Regiment,
das heute in ElſaßLothringen herrſche und das er als eine Art
Diktatur bezeichnete. verlangte die Aufhebung des Belage-
rungszuſtandes und der Zenſur. Jn ElſaßLothringen wo
man kein Uebergangsſtadium und die Sozialdemokraten würden
dies in ihrem Wahlprogramm deutlich zum Ausdruck bringen.
Der Parteitag beſchloß die Aufrechterhaltung des im April feſt
geſetzten Wahlprogramms.
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*D
Außerdem das grosse Weltstadt- Programm u. a.

Emgeſandt
r die Berdfſfentlichungen unter dieſer Ueberſchrift übernimmt die Redaktion

keinerlei BVerantwortung).

Die endloſen Widerſprüche bei den Unabhängigen.
Die Unabhängigen erheben ein lautes Geſchrei, daß Gen.

Thiele zum kommiſſariſchen Landrat des Saalkreiſes ernannt
wurde. Auf ihre bekannte böswillige Art bezichtigen ſie ihn der
Poſtenjägerei u. dgl. m. Abgeſehen davon, daß ſie für dieſen
Poſten in ihren Reihen keinen brauchbaren Mann finden wür-
den, müſſen ſie doch auch, wenn ſie ihrem Beſchluß, nicht in der
Regierung mitzuarbeiten, treu bleiben wollen, darauf verzichten
dieſen Poſten durch irgend jemand aus ihren Reihen beſetzen zu
wollen. Aber nachdem man ſich nun in der eigenen Schlinge ge-
fangen ſieht, wird ein großes Geſchrei erhoben. Ja, die verehrten

Autlihe Velunntmachungen für Halle 0. d. 6.

Bekauntmachung.
Laut unſerer Bekanntmachung vom 8. d. Mts. hat die für das

Rechnungsjahr 1919 von den ſtädtiſchen Körperſchaften beſchloſſene
Erhebung von Zuſchlägen zur Staatseinkommenſteuer und zu den
Realſteuern ſowie von Kanalbenutzungsgebühren die Genehmi-
gung der zuſtändigen Behörde erhalten.

Wir bringen hierdurch zur öffentlichen Kenntnis, daß an
Gemeindeeinkommenſteuern erhoben wird: 328 Pro-
zent Zuſchlag zu dem von den ſtädtiſchen Behörden auf Grund des
Geſetzes vom 4. Juni 1919 berichtigten Normal-Staatseinkommen-
ſteuertarif unter Freilaſſung aller Pflichtigen mit Einkommen
von 420 bis 900 Mk., ſowie weiterhin der natürlichen Per-
ſonen mit Einkommen bis einſchließlich 1500 Mk. Die Heran-
ziehung der natürlichen Perſonen zur Gemeinde-Einkommen-
ſteuer erfolgt nach einem Tarif, der in ſeinen Sätzen bei Ein-
kommen

von mehr als 1500 Mk. bis einſchl.
von mehr als 1650 Mk. bis einſchl. 1800 Mk.
von mehr als 1800 Mk. bis ein z. 2100 Mk.
von mehr als 2100 Mk. bis einſchl. 2400 Mk.

bis 2700 Mk.

1650 Mk. um
um
um
um
um
um
um

90 v. H.
80 p. S
70 v. H
60 v. H.
50 v. H.
40 v. H
30 v. H.

um 20 v. H.

von mehr als 2400 Mt.
von mehr als 2700 Mk. bis einſchl. 3000 Mk.
von mehr als 3000 Mk.
von mehr als 3300 Mk. bis einſchl. 3600 Mk.
von mehr als 3600 Mk. bis einſchl. 3900 Mk. um 10 v. H.

hinter den gegenwärtigen Staatsſteuertarifſätzen zurückbleibt.
Dagegen werden alle Steuer pflichtigen (natürliche

und juriſtiſche Perſonen) mit einem Einkommen
von mehr als 6500 Mk. bis 8000 Mk. nach einem
von mehr als 8000 Mk. bis 9500 Mk. nach einem
von mehr als 9500 Mk. bis 12 500 Mk. nach einem
von mehr als 12 500 Mk. bis 15 500 Mk. nach einem
von mehr als 15 500 Mk. bis 18 500 Mk. nach einem
von mehr als 18500 Mk. bis 21 500 Mk. nach einem
von mehr als 21 500 Mk. bis 24 500 Mk. nach einem
von mehr als 24 500 Mk. bis 27 500 Mk. nach einem um H.
von mehr als 27 500 Mk. bis 30 500 Mk. nach einem um 19 v. H.
von mehr als 30 500 Mk. einſchl. 48 000 Mk. nach einem um

22 vom Hundert
48 000 Mk.

bis u 3300 Mk.

um 1 v. H.
um 2 v. D.
um 4 v. H.
um
um
um
um

von mehr als

Fiuti r. W urrr Jſich noch öfters darin ve gen es mr zu r in v

Zur Wohnungsnot in Rietleben. So eine Art gs
kommiſſion hat man jetzt hier gebildet, nachdem man ſeine Freunde
von Auswärts untergebracht hat. ir ſind zuvorkommend, um
gleich den Kommiſſionären zu empfehlen, ſich die Wohnungen von
Amts- und Gemeindevorſtehers, Sanitätsrats uſw. anzuſehen.
Am 28. November behauptete der Gemeindevorſteher unter Zu
ſtimmung der Unabhängigen: „Jn Nietleben gibts keine Woh-
nungsnot, viel weniger eine Wohnungsfrage!“ Damals wollte
man ſich einen ſogenannten Regierungsſozialiſten durch Ver
neinung der Notfrage vom Halſe ſchaffen, ſo daß ſogar der Land
rat eingreifen mußte. Heute heißt es wieder: „Große Woh
nungsnot“. Wies trefft. A. S. N.

An den Buchdruckern liegt es. Jn der am Dienstag im

a
a nung zur. ng eines unabhäigigen Jnduſtrir das graphiſche Gewerbe leiſtete er von Berl

bene „Referent“, der beſonders den Buchdruckern gegenüber aus
ſeinem J e erzen keine Mördergrube machte, u. a.
folgende Geiſtesblitze: „Wir wollen nicht niederreißen; aber wenn
wir niederreißen, ſo reißen wir ſo weit nieder, daß wir von ganz
vorn wieder nach und nach aufbauen werden.“ „Es iſt eine
Schande, was für reaktionäre Flugblätter bei der letzten Wahl
gedruckt wurden. Wenn wir erſt den Jnduſtrieverband haben,
wird ſo etwas nicht wieder vorkommen. Dann wird überhaupt
nichts gedruckt, was für die Arbeiter ſchädlich iſt; wir werden dann
dem Redakteur diktieren, was er zu ſchreiben hat das ware
noch ſchöner!“ „eberhaupt ſind die Buchdrucker ſchuld, daß die
Revolution vom November ſo traurig verlaufen iſt, weil ſie ſo
viele reaktionäre Sachen gedruckt haben.“ Herr, ihm,
denn er weiß nicht, was er ſchwatzt. D.

von mehr als 60 000 Mk. einſchl.

70 000 Mk. einſchl.

80 000 Mk. einſchl. 90 000 Mk. nach einem um
34 vom Hundert

90 000 Mk einſchl. 100 000 Mk. nach einem um
36 vom Hundert

von mehr als 100 000 Mk. nach einem um 38 vom Hundert
erhöhten Staatsſteuerſatz zur Gemeindeeinkommenſteuer veranlagt.

Die Liſte der für das Steuerjahr 1919 nach den vorſtehenden
Sätzen zur Gemeindeeinkommenſteuer veranlagten Perſonen liegt
vom 16. bis 30. September 1919 in unſerem Steuerbüro, Rat-
hausſtraße 1, II, Zimmer 389 bis 97, von 8 bis 12 Uhr wochen-
tags öffentlich aus. Einſichtnahme wird jedoch nur gegen Aus
weis geſtattet.

Sagen die Veranlagung ſteht den Steuerpflichtigen innerhalb
einer Ausſchlußfriſt von 4 Wochen nach Ablauf der Auslegungs-
friſt der bei uns einzulegende und zu begründende Einſpruch zu.

Gemein deſteuereinſprüche, welche ſich gegen die Höhe des
zur Staatseinkommenſteuer veranlagten Einkommens richten, ſind
jedoch gemäß S 69 Abſ. 3 des Kommuenalabgabengeſetzes unzuläſſig.

Halle, den 11. September 1919. Der Magiſtrat.

Lebensmittel-Kalender.
Städtiſcher Verkauf von Käſe in der Talamtſchule am Diens

tag, den 16. September. Zugelaſſen zum Einkauf werden die
Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 5501 bis
8000 vormittags von 8—-12 Uhr und die Jnhaber der Nummern
8001 bis 9000 nachmittags von 2—-6 Uhr. Für jede Perſon eines
Haushaltes kann 4 Pfund abgegeben werden, ſofern der Verkauf
in Spalte 7 des Lebensmittelſcheines noch nicht eingetragen wor-
den iſt. Der Verkaufspreis für 4 Pfund Käſe beträgt 50 Pfg.
Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld iſt be-
reitzuhalten.

Städtiſcher Verkauf von Kakao an Kinder bis zu 12 Jahren
in der Talamtſchule am Dienstag, den 16. September. Zugelaſſen
zum Einkauf werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit
den Nummern 53 001 bis 58 000 vormittags von 8--12 Uhr und
die Jnhaber der Nummern 58001 bis 63 500 nachmittags von
2—-6 Uhr. Auf jeden Abſchnitt Q der beſonderen Bezugsſcheine

70 000 Mk. nach einem um
28 vom Hundert

80 000 Mk. nach einem um
31 vom Hunderr

von mehr als

von mehr als

von mehr als

1 Mk. abgegeben. Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abge
zähltes Geld iſt bereitzuhalten.

Graupen, uf Grund der Bundesratsverordung vom
25. September 4. November 1915 wird der Verkauf von Graupen
wie folgt geregelt: Der Verkauf beginnt am Dienstag, den 16.
September. Für jede Perſon eines Haushaltes kann Pfund
abgegeben werden. Der Verkaufspreis beträgt 44 Pfg. für das
Pfund. Die Käufer 5 verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern
die Graupen einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Ko
lonialwaren in die Kundenliſte eingetragen ſind. Der Verkauf
erfolat unter Abtrennung der Marke 394 des Warenbezugsſcheines
25. Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten
ebündelt im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß,
Saal links, binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes
einzureichen. Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung
nach S 17 der Verordnung vom 25. September,/4. November 1915,

Halle, den 15. September 1919. Der Magiſtrat.

Amtliche Vekunntmuchungen für Weißenfels

Auszahlung der Familienunterſtützungen.
Die nächſte Auszahlung der Unterſtützungsbeträge an die An-

gehörigen der zum Heeresdienſt Einberufenen findet am Diens
tag, den 16. September 1919 in der Stadthauptkaſſe Rathaus
Zimmer Nr. 5) vormittags von 7 bis 12 Uhr ſtatt.

Die Empfänger haben jede wichtige Veränderung ihrer Ver-
hältniſſe Geburt und Tod bei Kindern, Vollendung des 15. Le
bensjahres bei Kindern, Uebernahme lohnender Arbeit, Bezug
von Hinterbliebenenrente, Erwerb von Vermögen uſw.) dem
Kriegsunterſtützungsamte, Rathaus Zimmer Nr. 7, anzuzeigen.
Jnsbeſondere iſt ſofort mitzuteilen, falls der Einberufene vom
Militär entlaſſen bezw. bis zur Entlaſſung beurlaubt iſt.

Weißenfels, den 9. September 1919. Der Magiſtrat,
Reue Kartoffelkarten,

Gelegentlich der am Montag, den 15. d. M. ſtattfindenden
Brotmarken-Hauptausgabe werden neue Kartoffelkarten ausge-
geben. Zum Empfang berechtigt die vorzulegende bisherige Kar-

toſfelkarte. 8Die alte und die neue Kartoffelkarte ſind ſorgfältig aufzu
bewahren, da der Zeitpunkt der Benutzung der neuen Karte jetzt
noch nicht feſtgelegt werden kann.

Der Magiſtrat.
einſchl. 60 000 Mk. nach einem um

x

25 vom Hundert

Walhalla- tadt-Ihesater
Operettentheater. Dienstag, d. 16. Sept. 19,

Anf. 7.. Ed. 10, Uhr
Heute 8 Uhr Stein unter Steinen,

Schwarzwaldmädel. Mittwoch
Der Freischütz.

Optte. v. Leon Jessel.
e Kasse v. 10- I u. 46. d

ietsbne bin
m e e en

Sohluss der R. eigen
e 10 Uhr.

Ab 16. ds. Mts. Gastspiel des
schlagfertigsten Blitzdichters

Oscar Burger
vom Krystall-Palast Leipzig.

Elsa Burg-Bartels
Verwandliungssoubr.

Max Riedol

Vora Robert
Liedersängerin

Theo Herden lia Goletti
Grotesk-Romiker Tanzkünstlerin

Die Mitglieder nebſt Frauen ſind freundl. eingeladen und werden
zahlreich zu erſcheinen.

r -=„-”JJ-JJJJWSJSS-J -n-J&——S J

Fernruf 1224.

68. Alte Promenade Ha.

ſür Kinder bis zu 12 Jahren werden 55 Gramm zum Preiſe von

Gehen ſereſf. F. m im n n
Alte Partei.

Dienstag, den 16. d. Mts., abends 8 Uhr, im St. Nikolaus, Nikolaiſtr.
außeroröentliche Mitgliederverſammlung.

Tagesordnung:
1. Vortrag: Die Bedeutung der Volksſtimme im Baitiſhen

Redner: Geyyſſe W. Herzig, Geſchäfzsführer der Volks
2. Geſchäftliches.

Gäſte können eingeführt werden.
Der Vorstand.

Jeder sparsamen

4

gebeten, pünktlich 7

J. A.: R. Heine, Vorſitzender.

ermöglicht unsere Modezeitung

„Die Ieuerte deutſche Hode

Kleidung für Damen und Kinder,
auch Wäsche im Hause anzufertigen.
Die Modezeitung enthält hunderte

von Modellen, zu denen

Weißzenfels, den 10. Sept. 1919.

er
Tägl. abends 7, Uhr:
Wie einst in In
Operette v. W. Kollo,

sauber und billig

Vorverk. 9 u. 5--],7.

R. Becke, Sauitätsdep.

Marienstr. 1. Fernspr. 4831.

Kampfe.

pt. AnstakFeldstecher

A

e in J T.---
Zeiss 5 J

Gegr. 1816.tlausfrau re remepr. 2916.
h I Gr. Steinsir, 6.

VII

Fernruf 5738.

in semer Simplizigeimus- Type Der Revalier-

Werkmeister-Bezirksverein Halle a, S.
Die Mitglieder werden zur

in demVersammlung Vorführung Aperans fesreinden
4.00, 6.00, 8.20. Kriminalfilmabends 8 im VereinW. 227 Uhr shaus

rtrag des VerbandsvorſitzendenB Zolege Leonhardt aus Düſſeldorf.

Der Vorstand
J. A.: P. Salchow, Vorfſitzender.

Achtung! AchtungS
Alb PFrüger, Friedrichſtraße 23.

e 4

Mia May
in den Prunk-hustspiel in 5 Zrtenn n Bassermann

Im Bahnwärter-

häusl
Drama aus dem

r Vorführung:olksleben ins Alten mit 209, 610 8.80 Diemargarete Neſt Dis neuesten

Leo Peukert. Woehendberichte,

Beginn 4 Uhr.

Sehnittmuster auch nach Mass

geliefert werden.Albertu, Else

ar Watdbe I Steine
Der letzte fuwelen

Zeuge Neun eingetroffen!

Kulturlüge
von P. Guimann,

Beginn 4 Uhr. Preis 1. Mk. h

n e eeeäx

Hallesche Hetalgiesser. Amaſur.- 1. Maschinenfabrik

Gose 8 Werner, Halle g. G. Die Gefahren der Flitterwochen.

Unter der Herr
ſchaft des

Metallguß aber An,
Armaturen ſar Damyf und Waſſer

Maſchinen u. Apparatebau,
Reparatur-Werkſtatt

für Maſchinen, Pumpen, Armaturen uſw.
Fernſprecher 6056. 5537

Ein Ratgeber für ſunge Mädchen und
Männer von Dr. A. Müller
Erziehung und Ehe. Bedeutung des Geschlechts-
triebes. Entwicklung des Geschlechts Schutz
und Ansteckung. Vorehelicher Geschlechts-
verkehr. Brautstand und Heiratsalter. Ge-
fahren der Brautzeit. Die Syphilis. Mann
und Weib in der Brautnacht. Temperament
der Frau. Heisse und kalte Frauen Die weib-
lichen Geschlechtsorgane usw. 2,70 Mk. gegen Vor-

Bolſchewismus
von Erich Koehrer.

Preis 2. Mk.
Buchhandlung der

Aus dem Inhalt:

ſucht

Alleinverkauf

A. Huth Co.
Halle a. S., Grosse Steinstrasse und Markt.

Hoflieferanten,
Poststrasse 90.

Gold SilberJ

Ainleimer

in starker Ausführung

Mk. 7.95

C Her
Stellen finden

Sthloſerkehrling

Gr. Ulrichſtraße 12.

keiungg-Montenre

stellen ein
Dicker Werneburg,

Morl3000 (Droitausend Mark) Belohnung

In der Racht zum 10. September 1919 iſt der Gen
darmeriewachtmeiſter Jörn aus Wansleben auf dem Kar
toffelfelde des Gutsbeſitzers Hoffmann. in der Unter
röblingen, etwa 500 Weter ſüdlich der Landſtraße un
röblingen Amsdorf, zwiſchen den Gruben Credner u

Riesner erſchoſſen worden. ſDer tötliche Schuß iſt, wie die im Körper des Erſchoſ
ſenen aufgefundene Patrone beweiſt, mit einer Parabellun
piſtole, Kaliber 9, aus größerer Entfernung abgefeuert worden
und zwar aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon in der Zeit v
7, bis 9 Uhr abends. Als Täter kommen mehrere an
diebe in Frage, die auf dem genannten Acker Kartoff
entwendet haben und von der Landſtraße aus der i
Unterröblingen hergekommen ſind. Nicht neiner der Diebe verletzt iſt, da auch der bene ein
Schuß aus ſeinem Dienſtrevolver abgegeben hat.

ur Ermittelung der Täter geeignete Mitteilungen e
ſuche ich an die Gendarmerieſtationen, Polizeibehörden 79
hierher zu den Akten 7 J. 1931/19 zu richten. Weſen n

ob Perſonen in der angegebenen Zeit in der Flur An
röblingen ſüdlich der Landſtraße Unterröblingen Am

4zenefen S Perſonen im Beſt ein
arabeüumpiſtole geweſen ſind.Für die Ermittelung der Täter iſt von den Herrn Reg

rungspräſidenten in Merſeburg eine Belohnung von ein
Wark ausgeſetzt. Dieſe Summe kommt auch zur Vert hun
unter dieſenigen, welche den Täter ſelbſt nicht bezei

Tüchtige, durchaus selbständige

Turmstrasse 123.W

D—

Emil Michel,
„Volksſtimme

Große Ulrichſtraße 27.
Beſtellungen nehmen unſere

Jnvalide
für lohnenden Zeitungsverkauf

könuen, aber zur Ermittelung desſelben führende hen
punkte angeben. Ueber die eilung entſcheidet der
Regierungspräſident unter Ausſchluß des Rechtswegs.

einsend (Kein Geld im Brief.) Nachn. 25 Pfg. mehr. ucht.Rova-Verlag, Charlottenburg 2. Postk. 908. Austräger entgegen. r r i iden, Halle a, S., den 18. September 1919. r
7044 Frankfurt a. M. t Her Erſze Etgatsanwakt.



gierung
kerbund
wonach
tlichung
en von

genüber
on, der

egramm
treik in
r Nah-
tt macht
rwerkey

legraaf“
det, daß
der pol-
ng von

atten ſie
ſie auf,

itengang
in einen
lches die
it grüner
vei hohe,
linsſonne
rten von
n, geteilt

auf den
inausſah.

en einen

mädchen
tretenden
el ſtehen

lächelnd

ſt es!

en; denn
perlichen
d ſie vor
in ſeiner

r zurückd nicht

u biſt ſo

n. „Und
ald nicht
ollen ihn
rnehm er

i. Es
er.

*4

Hale, Montag, 15. September 1919.

NRe Münchner Geiſelmörder vor Gericht.

Der Zeuge Wolfſteiner war einer der Wachleute im
Gymnaſium. Die rohe Behandlung der We garpiben ſchnitt ihm
ins Herz und er ſuchte den übrigen Geiſeln das Schichſal zu er
leichtern; er forderte zwei von ihnen an, einen Vizefeldwebel und
einen der ſpäter ermordeten Geiſeln, die ihm beim Wachſtuben-
dienſt helfen ſollten. Er e die beiden auch zugewieſen be
kommen und ſie hätten ſich ſo bei ihm erholen können. So habe
er die Ungglücklichen, wen gſtens auf Stunden, vor Mißhand-
lungen ſchützen können.

Der Zeuge Schaller ſagt aus, daß Seidl irgend jemand
wen wiſſe er nicht, im Geiſelzimmer gefragt habe: „Wieviel
Geiſeln ſind jetzt tot?“ Die Antwort lautete: „Sieben.“ Darauf
habe Seidl geſagt: „Acht müſſen wir haben.“ Dabei machte er
eine Handbewegung, als wolle er ſagen: Mit dem achten an die
Wand. Dieſer Achte war der Prinz Thurn und Taxis. Vo
„Seidl, haben Sie etwas dazu zu ſagen?“ Seidl: „Es iſt
alles nicht wahr.“ Vor ſ.: „Glauben Sie, daß der Zeuge einen
Meineid beſchworen hat?“ Seidl: „Das hat er.“ Dieſe Ant
wort empört die Zuhörer und es werden prru laut: Lump!
Gemeinheit! Vorſ.: „Die Angabe dieſes Zeugen iſt auch
durch viele andere e r Seidl: „Aber nicht alle mitBeſtimmtheit.“ Nun fragt Rechtsanw. Liebkne ch t den Zeugen
ſehr und immer wieder, ob ſeine Ausführungen auch
wirklich wahr ſeien. Nun wendet ſich der Vorſitzende an Lieb-
knecht mit den Worten: „Herr Rechtsanwalt, und wenn Sie auch
noch öfter fragen, man kann doch aus dem Zeugen nicht mehr
herauspreſſen, als er geſehen und gehört hat.“ Der Zeuge iſt
einer von denen, die von der Dachauer Front zurückkamen, weil
ſie erſt Löhnung haben wollten, ehe ſie kämpften. Er ſei kaum
im Zimmer geweſen, als ein Mann hereinſtürzte und fragte:
„Wer meldet ſich freiwillig zur Geiſelerſchießung?“ Aus ihrem
Zimmer habe ſich aber keiner gemeldet Vor ſ.: „War das ein
Rotgardiſt?“ Zeuge: „Nein, ein Ziviliſt, der hinkte und am
Stock ging.“ Vor ſ.:

„Das iſt niemand anders als der Zeuge Watzelsberger,
der geſtern im Gerichtsſaal verhaftet worden iſt. Sie werden ja

haben, ihm bei der Fortſetzung des Geiſelmordprozeſſes
zu ſehen.

Der nächſte Zeuge Wilhelm Ertl iſt einer von jenen poli
tiſchen Gefangenen, die vor einigen Wochen aus der FeſtungOberhaus bei Paſſau ausgebrochen ſind, der aber vor kurzem
wieder der Polizei in die Hände fiel. Er ſchildert ſeine Erleb-
niſſe am 30. April und verſucht dabei, den kommuniſtiſchen Volks
helden zu markieren. „Jch bin,“ ſo erzählt er, „am Abend im
Auto ſofort ins Kriegsminiſterium gefahren. Die Straße vor
dem Miniſterium war voller Leute, lauter Bürger und Bourgeois.
Im Kriegsminiſterium war kein Menſch mehr. Jch gehe zurück.
Unten treffe ich den Oberkommandanten Eglhofer im Auto. Jch
müſſe ihn unbedingt Verſtärkungen nach Steinhauſen bringen,
meine Sektion ſei die einzige, auf die noch Verlaß ſei. Jch fahre
mit ihm im Auto ins Gymnaſium. „Paß auf, Ertl.“ ſagt er zu
mir, „ich brauche jemand, der durchaus zuverläſſig iſt. Jm Luit-
pold-Gymnaſium ſind Geiſeln erſchoſſen worden. Die müſſen bei-
ſeite geſchafft werden.

Am beſten in die Jſar mit den Leichen.“
a ſage ich, das wird W Jch fahre nach Weſtend zurück,
hole mir ein paar Leute. Die fahren im Auto voraus. Jch
komme dann hinterdrein. Wie ich ins Gymnaſium komme, laden
meine Leute auf, aber nicht Leichen, ſondern ganze Packen ge
ſtohlene Uniformen. „Die Leichen gingen ſie nichts an,“ ſagten
die Kerle. Die ſollten die begraben, die ſie erſchoſſen hätten.

t v nen W r 7 Ken habe 3nicht ſehr fein iſt.“ Zeuge: „Kann leicht ſein. Vor ſ.„Was haben Sie im Schnaps aden geſagt?“ Zeuge „Wenn
man alle Aeußerungen aufſchreiben wollte, die während der Räte-
republik gemacht worden ſind, ſo viel Papier gibt es nicht.
Vorſ.: „Jch habe Sie gefragt, was Sie geſagt haben.“
Zeuge: „Jch kann ſo etwas geſagt haben.“ Vorſ.:
„So ſagen Sie es doch endlich.“ Zeuge: „Es iſt ſo viel ge
redet worden während der Räterepublik.“ e „Sie ſollen
geſagt haben: „Nur jetzt her mit den Geiſeln, die kann man mir
jetzt bringen. Aber lauter beſſere. Und

abmurkſen tun wir die, wie die Katzen,.
Eine Kugel ſind die nicht wert.“ Zeuge: „Es mag ſchon
ſein, daß ich ſo etwas ähnliches geſagt habe. Aber
das war nur ſo geredet.“ Vorſ.: „Alſo eine radikale Phraſe
war es nur?“ Der Zeuge wird dann wieder in die Haft abge
führt.

Ein gewiſſes Aufſehen erregt es, daß auf die Zeugin, Frau
Schickllhofer verzichtet wird, die in der Vorunterſuchung ihreneigenen Mann ſchwer belaſtet hat. Es wird dann die Ausſage
eines unauffindbaren Zeugen verleſen, der geſehen hat, wie in
dem Schuppen, in dem die Leichen der Erſchoſſenen lagen, ein
Rotgardiſt die Beine der Gräfin Weſtarp in die Höhe ge-
hoben habe, die Leiche mit Füßen getreten und ihr ins
Geſicht geſpuckt habe. Das habe den Zeugen ſo angeekelt,
daß er dem Rohling ein paar kräftige Ohrfeigen verabreichte.

Als nächſte Zeugin erſcheint, tief verſchleiert, Frau Dau,
nwenlang,

die Witwe des ermordeten Sekretärs.
Ihre Ausſagen macht ſie bei lautloſer Stille. Zunächſt ſoll die
Zeugin angeben, wen ſie unter den Angeklagten kenne. Sie ſchaut
iedem der Mörder ihres Mannes ſcharf ins Geſicht. Seidl ſieht
dabei, wie geiſtesabweſend, an die Decke des Saales. Vor ſ.:
„Jch muß das traurige Kapitel vom Tode Jhres Mannes an-
ſchneiden. Erzählen Sie uns, wie ſeine Verhaftung erfolgte.“
Zeugin: „Es war am 26. April, abends gegen 812 Uhr. Da
ſchellte es und ich dachte, es ſei mein Mann. Hierauf kamen drei
Leute. Jch ſpähte durch den Türgucker und ſah, daß es Rotgar-
diſten waren,

eine wüſte Geſellſchaft.
Ich hielt mich ruhig und ſie ſchellten und ſchellten. Dann ergW ſie
an zu fluchen. Jch vermutete, es ſeien Plünderer; ſie unterhielten
ſich, wie man die Tür ſprengen könne und dann klingelten ſie
wieder und ſagten, der Daumenlang ſoll verhaftet werden. Wenn
niemand aufmache, blieben ſie die ganze Nacht hier. Wenn Wi-
derſtand geleiſtet werde, ſollten wir an die Wand geſtellt werden.
Dann probierten ſie es mit einem Nachſchlüſſel. Schließlich machte
ich auf. Sie ſuchten die Wohnung durch und öffneten auch den
Schreibtiſch. Jch verlangte Auskunft über ihre Perſon, und da
zeigte man mir einen Verhaſftungsſchein von Eglhofer. Endlich
kam mein Mann. Wir glaubten, es ſei das beſte, wenn er mit-ginge. Jch habe ihn nicht wiedergeſehen. Am 30. abends gegen
de Uhr, ſam plötzlich ein junger Mann zu mir und ſagte, er ſei
auch als Geiſel im LuitpoldGymnaſium geweſen, jetzt aber ent-
laſſen worden. Mein Mann ließe mir ſagen, daß er erſchoſſen
werde, wenn ich ihn heute nicht herausbrächte.
höchſte Zeit. Nach 6 Uhr würde ich niemand mehr treffen. Jcy
bete meine Verwanbten in die Stadtkommandantur und eile
ſelber ins Gymnaſium. Jch kam atemlos im Gymynyaſitum an.
Ein Soldat, der Herr Fehner, der da oben ſitzt, fragte mich, wohin
ich wolle. Jch muß meinen Mann herausholen, ſonſt wird er er
ſchoſſen. Fehner führt mich auf Seidls Zimmer und ſagt: „Seid
komm einmal her.“ Seidl anwortet: „Jch habe keine Zeit, was
wollen Sie denn?“ Jch ſagte, daß ich meinen Mann heraus haben
wolle. Es wird n.emand erſchoſſen antwortet Seidl. Seidl
riet mir, am nächſten Morgen zum Oberkommandanten Eglhofer
zu gehen.

Jnzwiſchen aber war mein Mann ſchon erſchoſſen.
Dann wird der Zeuge Hans Wagner, der frühere Atelierviener Profeſſor Vege vernommen. Er gibt an: „Jch bin jetzt

Beilage zur Volksſtimme.
in einem Geſchäft ganz in der Nähe des Gymnaſiums angeſtellt.Am 30. April war 5 ganz erſtaunt, als ich zufällig ſah, d

meinen Profeſſor im Auto ins Gymnaſium brachte. Man hat ihn
dabei 4 roh die Treppe hinaufgeſchoben. Nichts Gutes ahnend,
bin ich zu Frau Profeſſor Berger gegangen und habe ihr meine
Dienſte angeboten. Sie teilte mir mit, ihr Mann ſei verhafter
worden, weil er ein Plakat abgeriſſen habe. Jch habe dem Pro-feſſor Sup und Eier ins gebracht, weil er magen-
leidend war. Jch kam dabei erſt in das Zimmer des Komman
danten Seidl und fragte nach dieſem. Da ſchrie Haußmann mich
an: den der Verireter des Kommandanten.“ Jch ſagte ihm:

Es wäre die

„Du wir on entſchuldigen, wenn ich keine Hundsmarke habe.“Ge hat geholſen. Er hat mir eine Ordonnanz mitgegeben.
as war ſo eine Geſtalt. Ganz verlumpt, die Fetzen

haben ihm vorn direkt heruntergehangen. Jch
dachte mir: Der paßt ja recht in die Geiſeln hinein. Profeſſor
Berger hat rich in ſeiner Aufregung erſt gar nicht erkannt. Er
agte, ich ſolle ſeiner Frau ausrichten, es ginne ihm gut und er
ei in guter m r

eld brauchte.
mehr.

Dem kommt ſein Kohlrabi heut' noch herunter?“
So ſchnell geht das nicht, ſage ich und gehe weg. Kurze Zeit da
rauf kommt ein Arbeiter in unſer Geſchäft und ruft: „Sag mir
nur gleich, wie dein Profeſſor Berger ausſchaut.“ Er hat einen
weißen Bart, antworte ich. So, dann ſchleppen ſie ihn gerade zum
Erſchießen, erwiderte er. Als ich ins Gymnaſium kam, hieß es.
„Die ſind ſchon erſchoſſen.“ Jch bin darauf zu Frau Pro-
fe ſor Berger gegangen, habe ihr aber nichts von dem Tod ihres
Mannes geſagt. Wir ſind dann zuſammen zu Seidl gegangen,
Frau Profeſſor jagte: „Jch möchte Herrn Seidl ſprechen. Sind
Sie Herr Seidl?“ Er gab überhaupt keine Antwort. Da ging
Hauf'mann auf Seidl zu und flüſterte ihm etwas ins Ohr. Seid:
nickte mit dem Kopf und Haußmann ſagte dann, er haben den Pro-
feſſor bereits um 58 Uhr entlaſſen. Jch wußte ja, wo Proeſſſor
Berger war und ſagte darum: „Das iſt nicht möglich, da müßte
er ſchon längſt zu re geweſen ſein. Haußmann ſpeiſte uns
dann ab mit der Bemerkung: „Vielleicht iſt er bei einem Freund.“
Wir ſind dann heimgegangen. Später hat dann Frau Profeſſor
Berger aus der Zeitung die Nachricht vom Tode ihres Mannes
erfahren.“

Die Zeugin Blaß, eine Freundin der Familie Seidl wird
zunächſt unvereidigt vernommen. Sie erzählt, daß Seidl bereits
am 30. April den Reiſekoffer zur Flucht gepackt habe. Vor ſ.:
„Zeugin, was wiſſen Sie über das Verhalten Seidls am Morgen
des Mordtages?“ Zeugin: „Erſt iſt ein Soldat gekommen und
hat geſagt, er habe jetzt die Geiſeln in die Küche geſchickt. Seidl
antwortete: „Das macht nichts. Am liebſten möchte ich
ſie gleich jetzt erſchießen, aber wartet noch damit, bis ich
hinüberkomme ins Gymnaſium.“ Vor ſ.: „Was wiſſen Sie über
die Flucht Seidls?“ Zeugin: „Erſt hat er mich um Rat ge-
fragt, wohin er ſich wenden ſolle.“ Zeugin Kurtz macht außer-
ordentli intereſſante Angaben über die Herkunft der Schmug-
ſachen, die im Beſitz des Angeklagten Heſſelmann gefunden wur
den. Vorſ.: „Sie haben früher ein Verhältnis mit Heſſelmann
gehab' obwohl er verheiratet war. Zeugin: „Das habe ich
erſt ſpäter erfahren.“ Vor ſ.: „Wie haben Sie ihn kennen ge-
lernt.“ Zeugin: „Auf der Straße.“ Vor ſ.: „Wie ſind Sie
ins Luitpold-Gymnaſium gekommen?“ Zeugin: „Als rote
Krankenſchweſter.“ (Lautes Lachen im Zuhörerraum.)
Vorſ.: „Sind Sie ausgebildet?“ Zeugin: „Rein. Jch war
dann als Schreibfräulein in der Bekleidungskammer.“ Vor ſ.:
„Hat Heſſelmann Jhnen etwas von dem Geiſelmord erzählt?“
Zeugin: „Er hat eine Uhr mit heimgebracht.“ Vor ſ.: „Hat
er die Uhr ſchon vor dem Geiſelword gehabt?“ Zeugin: „Nein,
ich weiß beſtimmt, daß er ſie erſt nach dem Mordtage hatte. Erſt
hat er mir geſagt, er hat die Uhr gekauſt. Später hat er auch
einen grüren Ring mitgehabt und geſagt, die Sachen ſeien aus

J Jch fragte ihn dann, ob er vielleicht
a höhnte ein Rotgardiſt: „Der braucht kein Geld

dem Luitpold-Gyymnaſtium, die Sachen ſtammen von einer Gei-
ſel.“ Dieſe Feſtſtellungen wirken geradezu ſen-
ſationell. Vor ſ.: „Zeugin, ſind Sie wegen des Bruches auf
den Angeklagten böſe geweſen?“ Zeugin: „Rein. erſt als er
verhaftet wurde, war die Freundſchaft aus.“ Die Beweisauf-
nahme neigt ſich langſam ihrem Ende entgegen. Mann hofft mit
der Zeugenvernehmung am Sonnabend zu Ende zu kommen unv
dann am Montag mit den Plaidoyers beginnen zu können. Das
Urteil iſt unter dieſen Umſtänden am Mittwoch

oder Donnerstag nächſter Woche zu erwarten.
ne

Halle und 60allreis.
Halle, 15. September 1919.

sopuldemoktVereinfüt Halle und densdullreis

Zu der am Dienstag, den 16. d. M., abends 8 Uhr
im „St. Nikolaus“ tagenden außerordentlichen Mit-
gliederverſammlung müſſen alle Genoſſen und Ge-
noſſinnen pünktlich erſcheinen. Genoſſe Her zig ſpricht
über die Bedeutung der Volksſtimme im politiſchen
Kampfe. Gäſte können eingeführt werden.

Wie das Volksblatt „widerlegt“.
Weil das Volksblatt den Mund jederzeit übermäßig

vollnimmt mit der Forderung auf ſofortige allgemeine
und vollſtändige Sozialiſierung, hatten wir darauf hin
gewieſen, daß ſein Redakteur Koenen zwar im Früh-
jahr in der erſten Sitzung der Stadtverordneten eine
lange Rede darüber gehalten und die Einſetzung eines
beſonderen Sozialiſierungs- Ausſchuſſes verlangt habe,
auch zum Vorſitzenden dieſes Ausſchuſſes gewählt wor-
den ſei, aber bisher noch nicht ein einziges Mal dieſen
Ausſchuß zuſammenberufen und ſeine Konſtituierun
veranlaßt habe. Dieſen Gegenſatz zwiſchen Worten un
Taten hatten wir als politiſchen Schwindel be-
zeichnet.

Jetzt endlich antwortet Herr Koenen. Ueber achtzig
Druckzeilen braucht er dazu, um zuzugeben, daß unſere
Behauptung völlig den Tatſachen ent-prochen hat. Denn zweimal habe er verſucht, ein
Stadtſekretär könne das bezeugen, den Ausſchuß zuſam-
menzuberufen. Aber das ſei wegen der vielen anderen
Ausſchüſſe und Sitzungen nicht möglich geweſen. Da
habe er mit vier ſeiner Parteigenoſſen, deren Namen
er nennt, Rückſprache genommen, die Referate verteilt,Material beſchaffen laſſen und alles ſo vorzüglich vor
bereitet, daß nen nach den Ferien, die Sache los-gehen könne. Die elt werde ſtaunen über die Leiſtun-
gen des Ausſchuſſes.

Es gehört ein ungewöhnliches Maß von Dreiſtigkeit
dazu, der Oeffentlichkeit dieſe angebliche Rechtfertigung
vorzuſetzen. Die arg Ausſchuſſesbisher unmöglich geweſen ſein! Ei, warum iſt das
en Vorſitzenden der vielen anderen Ausſchüſſe mög-

lich geweſen? Dann will Koenen mit vier ſeiner
Parteifreunde „gründliche Ausſprache gehalten“ und
die Referate verteilt haben. Hatte denn die Stadtver-
ordneten- Verſammlung der Fraktion der Unab-
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dem aus Angehörigen aller Parteien zuſammengefetzten Ausſ uſſe Ein netter r fürwahr,
der nur ſeine Parteifreunde mit Referaten bedenkt,
ganz abgeſehen davon, daß niemand die Wahrheit der
r r Koeneus nachprüfen kann. Die vermeint-
liche Widerlegung iſt alſo eine volle Beſtätigung unſeres
Vorwurfs.

Daß bei dieſer Sachlage Koenen zu allerlei Liebens-
würdigkeiten gegen unſere Partei und gegen Genoſſen
Thiele ſeine Zuflucht nehmen muß, um darunter die
Hohlheit ſeiner Erwiderung zu verdecken, iſt ſelbſtver
ſtändlich. Er wirft uns „Tiefſtand des Tones“ vor, zu
dem er ſich „bisher nicht herabwürdigen konnte“; er
wolle auch „nicht mit ödem Geſchimpf und hohlen Ge-
brüll nach Art des Thieleſchen Zeitungsgeſchmieres
ans Werk gehen“ uſw. Was das Herabwürdigen an
langt, ſo verkennt ſich Herr Koenen ſehr. Seine Fähig-
keiten ſind nach dieſer Richtung unbegrenzt. Den Be
weis hat er ſoeben wieder glänzend erbracht.

Die hohe Septemberhitze.
Was der kühle und regneriſche Frühſommer verſäumt hat,

trägt der Spätſommer in reichem Maße nach. Nach langen reg-
neriſchen Tagen iſt mit einemmal eine Sommerhitze eingetreten,
die den höchſten Stand in dieſem Jahr erreicht und das Tages
mittel von 19 Grad um nicht weniger als 12 Grad überſchritten
hat. Die außerordentlich große Wärme dehnt ſich über ganz
Deutſchland aus, ſo konnte z. B. Berlin 31 Grad, Aachen 32
Frankfurt a. M. 31- und Dresden 30 Grad verzeichnen. Dieſer
ſchöne und warme Nachſommer, Altweiberſommer, wie er ſowohl
im Volksmund als von Meteorologen genannt wird, iſt eine Er-
ſcheinung, die mit ziemlicher Regelmäßigkeit nach kühlen und ver-
regneten Sommertagen eintritt. Er entſpricht dem bekannten
Jndianerſommer Nordamerikas und zeichnet ſich durch ſeine Be
ſtändigkeit aus; es iſt daher auch noch für die nächſten Tage mit
dem gleichen ſchönen, trocknen Wetter zu rechnen. Die Wetter-
warte der „Magdeb Ztg.“ ſchreibt über die Temperatur in
Magdeburg: Während in der Mitte des diesjährigen Juli die
Temperatur am Erdboden bis in die Nähe des Gefrierpunktes
geſunken war, erhob ſich in den geſtrigen erſten Nachmittags-
ſtunden das Thermometer in 2 Meter Höhe bis auf 34,7 Grad
Celſius (27.8 Grad Reaumur). Seit 1881, dem Beginn genauerer

in Magdeburg durch die Wetterwarte der
„Magdeb. Ztg.“, iſt ein gleich hoher Wert um dieſe Zeit nicht
feſtgeſtellt worden. Er bleibt nur um 1.7 Grad gegen den bisher
überhaupt gemeſſenen höchſten Thermometerſtand von 36,4 Graf
am 16. Juli 1904 zurück.

Straßenanzug für Entlaſſene.
Vom Garniſonkommando werden wir um nochmalige Veröffent-

lichung der nachſtehenden, von uns ſchon früher mitgeteilten Ver
ordnung des Reichswehrminiſters und des preußiſchen Kriegs-
miniſters erſucht:

Die aus dem Heeresdienſt entlaſſenen Militärperſonen, die
nicht mit deg. Erlaubnis zum Tragen ihrer bisherigen Uniform
mit den für Verabſchiedete vorgeſchriebenen Abzeichen Mann
ſchaften: Schulterklappen mir ſchwarz-weiß geſchilderter Borte,
Ofſiziere: ſchwarz-weis geſchilderte Achſelſtücke entlaſſen ſind,
dürfen ihren Entlaſſungsanzug (Uniform) oder ihre eigenen Uni-
formen auf der Straße nur dann auftragen, wenn die Schulter-
klappen und Achſelſtücke und alle Dienſtgrade und ſonſtigen Ab-
zeichen (Litzen uſw.) entfernt ſind.

Das Tragen eines Koppels oder eines ähnlichen Leibriemens
zur Uniform uhne Abzeichen iſt allen Entlaſſenen verboten.Entlaſſenen MarivewannſHaſten, ſoweit ihnen nicht das
Weitertragen der bisherigen Uniform mit den für Verabſchiedete
vorgeſchriebenen Abzeichen ſchwarz-weiß-rot d te Borte
an beiden Aermelnähten der Jacke und des Ueberziehers ge-
ſtatiet iſt, iſt das Weitertregen ihrer die Marineuniform kenn-
zeichnenden Bekleidungsteiie, insbeſondere der Mützenbänder, der
Treſſen an den Jacken, der Kragenlitzen an den Ueberziehern, der
metarnenen Jacken- und Ueverzieherknöpfe ſowie der ſämtlichen
Aermeicibzeichen unterſagt

Um dem unberechtigten Tragen von Militäruniformen wirk
ſam zu ſteuern, werden alle Kommandobehörden erſucht, durch
Straßen atrouillen ſolche Leute feſtſtellen zu laſſen, die engMilitäruniform (d. h. Uniform mit den vorgeſchriebenen Ab
zeichen und Koppel) im Gegenſatz zu den abzeichenloſen Ent
laſſungsuniformen ohne Koppel) oder Marineuniform tragen.

Perſonen, die ſich nicht ausreichend als im Dienſt be
findliche Heeres- oder Marineangehörige ausweiſen können, oder
die nicht den Nachweis führen können, daß ſie mit der Erlaubnis
zum Tragen ihrer bisherigen Uniform verabſchiedet ſind, ſind zur
Feſtſtellung ihrer Perſönlichkeit vorläufig feſtzunehmen (ſiehe
Strafprozeßordnung 88 127 und 128).

Perſonen, die erwieſenermaßen unberechtigt Militär oder
Marineuniform tragen, ſind bei den zuſtändigen bürgerlichen
Strafverfolgungsbehörden zur Anzeige zu bringen. Die Truppen
teile haben ſich bei der Entlaſſung, die Bezirkskommandos bei der
Meldung von ehemaligen Heeresangehörigen davon zu überzeugen,
daß alle Uniformabzeichen entfernt ſind, und wenn nötig, ihre
Entfernung ſelbſt durchzuführen.

Tarifliche Regelung der Lohn und Arbeitsverhültniſſe
für die im Handels und Zransportgewerbe beſchäftigte

Arbeiter und Arbeiterinnen.
Die von den Arbeitgebergruppen des Handels und Trans-

portgewerbes gebildete Arbeitgebergemeinſchaft für Halle und
Umgegend bzw. der Arbeitgeberverband für das Handels und
Transportgewerbe, hat ſich mit dem Deutſchen Transportarbeiter
verband, Zahlſtelle Halle und Umgegend, zu einer Arbeitsgemein-
ſchaft zuſammengeſchloſſen, um die Lohn und Arbeitsverhältniſſe
für die im Handels und Transportgewerbe beſchäftigten Arbeiter
und Arbeiterinnen tariflich zu regeln. Dieſe Arbeitsgemein-
ſchaft hat nun unter gegenſeitiger Zuſtimmung einen ſogenann-
ten Mantelvertrag und mehrere Gruppenlohnverträge geſchaffen.
Beteiligt an dieſen Verträgen waren die Arbeitgebergruppen des
geſamten Fuhrweſens, des Möbeltransports, der Lebensmittel-
branchen, des geſamten Kohlen-, Holz und Eiſenhandels, der
kaufmänniſchen Textilgeſchäfte, der Hafenbetriebe, der Brotfabri-
ken, des Fenſterreinigungsgewerbes uſw. Die abgeſchloſſenen
Verträge bzw. die in dieſen niedergelegten Beſtimmungen über
Arbeitszeit, Löhne, Bezahlung der Ueberarbeit und anderes mehr,

hängigen den Auftrag erteilt, oder nicht vielmehr

gelten ab 16. Auguſt d. J. rückwirkend und ortsüblich. Laut Ge-
ſetz vom 23. Dezember 1918 werden die Verträge als rechtsver-
bindlich wirkend durch die Arbeitsgemeinſchaft Anmeldung er-
halten. Die Verträge ſelbſt werden ſpäter nach Drucklegung be-
reitgeſtellt. Auf Grund dieſer Abkommen werden die geſamten
Arbeitgeber des Handels und Transportgewerbes gehalten ſein,
ſchon jetzt die Abmachungen anzuerkennen und einzuhalten, damit
ſie nicht etwa bei ſpäterer Rechtsverbindlichkeitserklärung der-
ſelben die niedergelegten Lohnſätze nachzuzahlen verpflichtet wer-
den. Die Zuteilung der einzelnen in Frage kommenden Arbeit-
geber geſchieht durch eine paritätiſch zuſammengeſetzte Kommſſion.
Die geſchehene Zuteilung iſt bei den beiderſeitigen Tarifkontrahen-
ten in Erfahrung zu bringen.

Einſprüche gegen die Zuweiſung unter die Gruppenabkommen
können beim Schriftführer des Arbeitgeberverbandes, Herrn Fried-
rich Domann hier, Ludwig-Wucherer-Straße 30, angebracht wer
den. Solche Einſprüche würden dem im Mantelvertrag vorge-
ſehenen Schlichtunasausſchyk unterbreitet werden
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Aus dem Retallardeiter-Verdand.
Sekt einiger Zeit arbeite ich auswärts auf Montage. Die

Volksſtimme wird mir von meiner Familie gelegentlich über
mittelt. Jn der ketzten mir vorliegenden Nummer wird das
Zirkular des Geſchäftsführers Röß ler veröffentlicht. Als ich
meinen Mitarbeitern, den Hilſmonteuren, davon Kenntnis gab,
ſagten ſie: Es iſt wieder dieſelbe Wühleret, wie zur
Jeit, als es galt den erprobten Kollegen Gröbel beiſeite zu
bringen. Durch die Anſtellung von Rößler, Banſe u. a.
hat man der Verwaltungsſtelle Halle einen Mantel umgehängt,
der wohl einige Töne mehr rot ſchillert, ſonſt iſt aber nicht nur
alles beim Alten geblieben, ſondern es iſt für die Mitglieder
viel weniger geleiſtet worden. Was ſollen dieſe Kollegen auch
leiſten können, die als Zugehörige der Reiwandkli.ue doch nur
Uebung im Schieben „Bauen“ und Wühlen haben. enn
man bedenkt, daß jetzt fünf Beamte im Büro tätig ſind und trotz
der größeren Mitgliederzahl weniger Arbeit geleiſtet wird, wo
faſt keine Arbeitsloſen vorhanden ſind, die bedient werden müſſen,
ſo wird man verſtimmt. Jn welchem Maße hat früher der
Kaſſterer Heine arbeiten müſſen, als es ein großes Heer von Ar-
beitsloſen gab und auf ſich ganz allein angewieſen war. Sowelt
wir die Sache überſchauen können, verwenden Rößler und
Banſe ihre Hauptarbeitskraft nicht im Jntereſſe des Verbandes,
von dem ſie bezahlt werden, ſondern ſie führen die Auft äge
Außenſtehender aus. Sie ſollen den Weg für einen politiſchen
Generalſtreik ebnen. und werden von politiſchen Drahtziehern ge-
ſchoben, um deren „Diktatur des Proletariats“ vorzubereiten Zu
der Durchführung des Generalſtreiks gebrauchen ſie aber das Ver-
mögen des Metallarbeiterwerbandes. Mit 20-30 Millionen
Mark läßt fich ſchon etwas anfangen. Die bisherige Verbands-
leitung iſt nicht ſo gewiſſenlos, ihre Zuſtimmung zu ſolcher Ver-
wendung zu geben. Wan wünſcht deshalb eine Kaſſenverwaltung,
die bereitwilligſt die Verbandsgelder für dieſe ſaubern Pläne
hergibt. Hier müſſen die Verbandsmitglieder die Augen offen
halten, denn dieſe verderblichen Pläne können uns um unſere
geſamten Revolutionserfolge betrügen. Nun muß der angeführte
Herr Diß mann an die Leitung gebracht werden, der mit Hilfe
einer Geſtinnungsgenoſſen die Mittel des Verbandes verwler
haften und den Verband totſicher in den Abgrund ſtürzen wird.
Mit Hilfe dieſes Mannes können dann die Unternehmer wieder
triumphieren. Nach reiflicher Ueberlegung kommen wir zu dem
Schluß, daß das Unternehmertum ſich hinter einflußreiche Per-
ſonen geſteckt hat und dieſe gegen Entgelt den Dißmann und
ſeine Trabanten ſchieben, ohne daß dieſe bei ihrem angeborenen
Drang zur Oppoſition es wahrnehmen, zu welchem gefähelichen
Plan ſie benutzt werden. Wir ſehen ſchon, wie die Sache kominr,
wenn die Räte- Republik in Deutſchland ausgerufen wird. Dann
werden auch die Schieber und Oberſchieber beiſeite gedrängt und
die Münchner Geiſelmordgeſtalten werden den Ton angeben und
unſer gemeinſam und ſauer zuſammengebrachtes Verbandsver-
mögen in der im Geiſelprozeß aufgedeckten Weiſe verwirtſchaften.
Gegen dieſe Gefahr müſſen alle Kollegen ankämpfen,. Wir glau-
ben, der Anfang könnte dadurch gemacht werden, daß die Mitglie-
der mehr Aufſchluß über die wirklich geleiſtete Verbandsarbeit
der halliſchen Beamten fordern. Hierbei würde ſich herausſtellen,
daß mindeſtens ein Beamter überflüſſig iſt, der heute nur als
Handlanger der politiſchen Drahtzieher tätig iſt. wie wir hier
draußen bemerken können. Unter keinen Umſtänden können wir
es zulaſſen, daß vom Verband Gehälter an Beamte gezahlt wer
den, die ihre Arbeitskraft faſt ausſchließlich für andere Arbeiten
verwenden. Schaffen wir alſo wieder geordnete Verhältniſſe im

Verband. Mehrere Monteure.
Die „Liebe“ der feindlichen Brüder. Eine beliebte

Methode der Unabhängigen iſt es, die Gegenſätze, die
zwiſchen ihrer Partei und den Kommuniſten beſtehen,
zu vertuſchen. Die Kommuniſten dagegen ſind bei wei-
tem nicht ſo zartfühlend und ſchlagen feſte auf das un-
abhängige Fell, um dadurch „Anhang z
Mitunter wird dieſe Art auch den „ſanftmükigen“ Un

zu arg und ſie müſſen, ob ſie nun wollen
oder nicht, ganz heftig gegen ihre „lieben Freunde“ aus
ſchlagen. Am 9. brachte das Volksblatt unter
der Ueberſchrift „Die neuen Enthüllungen“ Auszüge
aus einem kommuniſtiſchen Flugblatt, das ſich gegen die
Unabhängigen richtet und ſchreibt zum Schluſſe:

„Soll man gegen eine ſolche „vornehme“ Kampfesweiſe ernſtlich angehen? eberfküſſig! Es muß ſehr
ſchlecht ſtehen um die Sache der Kommuniſten, wenn ſie
den Bruderkampf gegen die Unabhängige Partei in einer
Weiſe führen, wie das früher der berüchtigte Reichsver-
band nicht r hätte. Jn der Tat: Höher, oder
vielmehr: Tiefer geht's nimmer!“

Dieſe r 1 beruht aber auf Gegenſeitigkeit,
und ſo liegen ſie ſich in den Haaren und vergeſſen dar
über ganz, die Arbeiterſchaft zu befreien“.

Das RNäteſyſtem vor der Angeſtelltenorganiſation. Sonntag
vormittag tagte im Thaliaſaale eine Mitgliederverſammlung
äämtlicher vereinigten kaufmänniſchen und techniſchen Angeſtell-
ten-Verbände, um ſich mit der Räteorganiſation vertraut zu
machen. Die Verſammlung war ſehr ſpärlich (etwa 150 Perſonen)
beſucht; ein Beweis für das geringe Jntereſſe an dem großen
Ziele. Der Referent. Herr Stör, Angeſtellter der hieſigen
Handlungsgehilfenorganſſation, erläuterte an der Hand einer
graphiſchen Karte, die in verkleinertem Maßſtabe noch zur Maſſen-
derteilung kommen ſoll, den von linksradikalſter Seite empfoh-lenen Entwurf, deſſen Idee übrigens, wie in der Diskuſſion feſt-
geſtellt wurde, von dem demokratiſchen Berliner Vollzugsrats-
mitglied Fiſcher ſtammt, als eine nach langer Vorberatungand der Zeittürze wegen unabänderliche Arbeit. Der Entwurf

ſtimmt im großen und ganzen mit der Regierungsvorlage über-
ein, deren geſetzliche Verankerung von der Nationalverſammlung
bereits im Oktober d. J. zu erwarten ſei. (Ein merkwürdiges
Zuſammentreffen. Werden da die Befürworter des Entwurfes
nicht zur Reviſion oder Zurückziehung desſelben übergehen?D. Red.) Redner beſpricht die Zuſammenjaſurg der geſamten
Arbeiter- und Beamtenſchaft zu 14 Gruppen mit diverſen Unter-
zruppen und ſtellt dabei nochmals die ziemliche Uebereinſtim-
mung mit dem Regierungsentwurf feſt. er weitere Aufbau der
Arbeiterräte ſoll in über 20 bis 30 zuſammengefaßte Wirtſchafts
gebiete des Reiches zu wählende Bezirks- und den Reichsarbeiter-
rat mit je beſonderen Arbeitskommiſſionen ſich gliedern. Red
ner verwarf das im Jntereſſe der Unternehmer angewandte
Akkord ſyſtem und empfahl als erſtrebenswertes Ziel zur Erlan-
gung höherer r das Taylorſyſtem. Ueber die
ſofortige Durchführung des gar ſo eiligen Entwurfes beſonders
auch im Hinblick auf die kommende wirtſchaftliche Verankerung
der Räte durch Reichsgeſetz blieb der Rede Sinn dunkel. Zu
nächſt ſei nur die agitatoriſche und organiſatoriſche Zuſammen-
ans der geſamten Arbeiter und Beamtenſchaft ins Auge ge
faßt und zwar außerhalb jedweder Mitvwirkung politiſcher Par
teien, da keine dieſer die Verwirklichung des Rätegedankens durch-
zuführen imſtande ſei, denn keine habe oder bekomme die Mehr-

it der Arbeiter hinter ſich (was die U. S. P. D. dazu.
Red.). Jſt die organiſatoriſche Zuſammenfaſſung erreicht,

dann ſoll die Ablöſung der kapitaliſtiſchen Produktionsform er
Nach den Behauptungen des ners, die er auf Preſſe

nachrichten ſtützt, ſollen den dargeſtellten Richtlinien neun Zehntel
der Berliner Arbeiter- und Beamtenſchaft 1 300 000 Perſonen)
geltimmt haben. Redner nannte eine große Zahl neuerer Ge
dilde von wirtſchaftlichen (7) Vereinigungen, die bisher ihre Ent
tebuna und Exiſtenz in der Zertrümmerung der alten bewähr-
ten Gewerkſchaften und Jnſzenierung wilder Streiks bewieſen
haben, als die Träger des dargeſtellten Räteprojektes. (Das
ſind recht ungeeignete Gevatter zur Verwirklichung einer ei
gerten und ungeſtörten Produktionsſorm. D, Red.). Zum Schluß
beſprach der Referent die Fingpyi n daßei den Opfermut derBerliner, die wöchentlich 1 Beltrag leiſten, hervorhebend

und Bezelcheke eknen W. Pfg. Be wWhenkich alszur Aufbringung der Mittel. Dieſe en lediglich zu e
und Verwaltungszwecken gedacht unter Fernhaltung politiſcher
Zwecle. An der VDioktuſſion beteiligte ſich nur ein Herr Mark
witz der den Ausführungen des Referenten in weſentlichen
Punkten entgegentrat und dabei unrichtigen Darſellunge be
onders auch die unrichtigen Behauptungen von der angebli

der neun Zehntel der Berliner Arbeiter und
amtenſchaft in Zweifel zog. Dieſer Redner verwarf das vom
Referenten als erſtrebenswertes Ziel zur Produktionsförderung
empfohlene Taylorſyſtem und ſtellte an deſſen Stelle die praktiſche
Nutzanwendung aller in den Betrieben erfahrenen Kräfte an
ihren geeignetſten Plätzen in den Vordergrund. Bezüglich der
Uebernahme der Produrtion verwies der Diskuſſionsredner auf
die beſonders zur Zeit beſtehenden Schwierigkeiten. Mit der Zu
ſtimmung iſt die Möglich- und Durchführbarkeit der Produktions-
übernahme noch nicht gegeben. Ueberſtürzung würde zur Gef
füc das Räteſyſtem und den Sozialismus werden. Jm a
forderte auch dieſer Redner zur Mitarbeit der geſamten Arbeiter
und Beamtenſchaft für das zur wirtſchaftlichen Eingliederung
kommende Räteſnſtem, unbeeinflußt parteipolitiſcher Gegen-
ſätze, auf.

Die Buchdruckereihilſsarbeiter und Arbeiterinnen ſind in
eine Lohnbewegung eingerreten. Die letzten Abmachungen gin-
gen bis 31. Auguſt. Da nun in der am 22. Auguſt ſtattgefundenen
Tarifausſchußſitzung für das Hilfsperſonal nichts bewilligt wor-
den iſt, wurde in einer ſtark beſuchten Mirgliederverſammlung
folgende Entſchließung angenommen: „Die am 12. Septemher
ſtattgeſundene, ſark be uchte Mitgliederverſammilung. beauftragt
die Tariflommiſſion, inſolge der geſteigerten Lebenshaltung, ſich
ſoſort mit dem Verein tarifireuer Vucherudereien, bezüglich einer
neuen Zulage. zahlbar vom Tage der Einreichung, in Verbindung
zu ſetzen.

Apolloihraler. Wie einſt im Mai“, das kurz vor dem
Kriege entſtanden, recht aus dem Herzen ſchmachtender Laden-
mädchen und unradeliger Korpeſtudenten geichnilten iſt, deſſen
Schlage heimlich von der literarſch angehauchten Vankiers-
gattin und öffentlich vom Zeitungeverkäuſer geſungen wurden,
iſt wieder auferſtanden. Es war eigentlich ganz nett. Eine Vus-
kleidungsſzene, ganz in die Zeit der Auſtlärungsfilme paſſend.
Man hat ſchon gar keine Ledenien, zumal noch mein Nachbar ee
tiärte, in Berlin im Theater in der Friedrichöſtadt könnte man
erſt ſehen, was los wäre. Jakob Keſſenich als Methu-
ſalem gab ſtark Groteskles, Robert Luther war im Sprach-
gebrauch das per'onifizierte bü.gerliche Geſetzbuch und krähie
ſaſt zu viel: da ſtaunt der Fachmann und der Laie wundert ſich.
Bei Lydia Petri wunderte man ſich zuerſt, daß eine Ope-
rettendiva ſo jung ſein könnte, war aber mit dem Beifall des
vollen Hauſes für ihr Spiel ganz einverſtanden. Man hatte
ſogar den ſchreckhaften Gedanken, daß dieſe Sängerin eigentlich
ganz gut Schubert ſingen könnte. Trude Adam war eine
nicht ganz einwandsfreie, exotiſche Angaſtura, genau ſo wie
Martha Gallert in ihren verſchiedenen Rollen nicht gefallen
hat. Die übeigen Mitwirkenden paßten vollkommen in das er-
götzlich-ſentimentale Spiel „Wie einſt im Mai“,

Stadttheater. Heute, Montag, abends 75 Uhr, wird das
Singſpiel „Hannerl“ wiederholt. Dienstag „Stein unter Stei-
nen“. Mittwoch „Der Freiſchütz“. Donnerstag „Einſame Men-
ſchen Freitag „Zar und Zimmermann“. Sonnabend „Die
Roſe von Stambul“.,

Halliſcher Lehrerverein. Dienstag, den 16. September, abends
84 Uhr, Vereinsverſammlung im Feſtſaal des Reformrealgym-
naſiums (Frieſenſtraße). Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn
Univ.-Prof., Geh. Konſ.-Rat D. Lütgert: „Das Hiſtoriſche im
Religionsunterricht“. 2. Einrichtung eines Heldenbuches. 3. Wahl
zum Bürgerausſchuß. 4. Ausſprache über Gründung eines Wirt-
chaftsausſchuſſes. Jm Anſchluß an die
indet eine allgemeine Lehrerverſammlung des reisſchul
inſpektionsbezirks Halle 1 (Stadt) ſtatt zur Ausſprache über die
Wahl zum Kreislehrerrat.

Werkmeiſter-Bezirksverein. Dienstag abend 32 Uhr findet
im „St. Nikolaus“ eine Verſammlung ſtatt, in der der Kollege
Leonhardt aus Düſſeldorf ſprechen wird. Näheres iſt aus
dem Jnerat zu erſehen.

Der Naturwiſſenſchaftliche Verein für Sachſen und Thüringen
eröffnet das Winterſemeſter mit einer Sitzung mit Vorweiſungen
am Donnerstag, den 18. d. Mts., abends 8 Uhr im Saale des
Ratskellers. Gäſte ſind willkommen.

U. T.- Lichtſpiele Leipziger Straße 88. Mia Many zeigt ſich in
dem fünfaktigen Luſtſpiel Fräulein Zahnarzt“. Die
luſtige Geſchichte einer Millionärstochter, die von ihrer eigenen
Arbeit leben will als Zahnärztin und die erſt nach mancher-
lei Mißerfolgen reumütig ihrem Verlobten in die Arme ſinkt.
Mia Mays Spiel iſt zart abgerundet. Ob ſie kokett die Augen
aufſchlägt oder nervös mit dem Fuß aufſtampft, jede Bewegung
birgt Anmut. Beſonders gelungen ſind die Aufnahmen im Zahn-
atelier; recht komiſch wirken die Tyven der verſchiedenen Kranken.
Jn Wirklichkeit dürfte der Anblick einer Zahnoperation kaum an-
enehm ſein, im Film ruft er ſtarke Heiterkeit hervor. Die
ilder ſind gut geſtellt, die Angſt vor dem Operationsſtuhl, die

Fluchtverſuche aus dem Wartezimmer draſtiſche Situations-
komik ohne Uebertreibung. Danach läuft ein Schauſpiel in drei
Akten: „Jm Bahnwärterhäusl“. Jn den b peri7
Bergen wickelt ſich die ſpannungsreiche Handlung ab. eoPeukert in der Rolle des wilden Toni Spantner zeigt uns hier
ſein Können auch als Charakterfſpieler.

Jn den U. T.-Lichtſpielen Alte Promenade 11a zeigt man ein
äußerſt filmwirkſames fünfaktiges Schauſpiel „Der letzteZeuge“. Hans Hennigs zeichnet als Verfaſſer, Adolf Gärtnerals feinfühliger Spielleiter. Ein Bankkaſſierer ſlüchtet nach
Unterſchlagung einer gröheren Summe nach Amerika, dem früheren
Eldorado ſolcher Ausreißer. Hier bringt er es als rückſichtsloſer
Streber zu etwas, aber ſeine Verbrechernatur ſcheut zur Erreichung
feiner Ziele vor nichts, vor keiner noch ſo großen Gemeinheit
zurück. Seine Helferin wird ihm läſtig, er ſchiebt ſie zur Seite,
Mutter und Schweſter verleugnet er, bis ihn ſein Schickſal er
reicht. Albert Baſſermanns vielſeitiger, oft bewährter Ge-ſtaltungskraft iſt in dieſem Film wieder Gelegenheit gegeben, ſich
voll und wirkungsreich zu entfalten.

Beths Bunte Bühne.“ Von dem Beſtreben ausgehend,
ſeinem Publikum nur wirklich Gutes zu bieten ſcheut die Direk-
tion keinerlei Koſten. So bringt ſie ab 16. Sept. 1919 ein Gaſt
ſpiel des bekannteſten und ſchlagfertigſten Blitz-Dichters Oskar
Bürger, welcher zuletzt ein von größtem Erfola
Gaſtſpiel m Kryſtall-Palaſt-Leipzig abſolvierte. Sicherlich wird
dem Künſtler auch in Beths Bunter Bühne größter Erfolg ſicher
in zumal ihm eine Ausleſe von beſonders guten artiſtiſchen

ummern den nötigen Rahmen gibt. Näheres geht aus dem
Jnſerat in heutiger Nummer hervor.

Daphnia E. V. für Natur-, Aquarien- und Terrarienkunde.
Sitzung am 16. September, abends 8 Uhr im Koburger Hofbräu.
Diskuſſionsthemen. Beſchluß über Stiftungsfeſt. rſchiedenes.
Verloſung. Gäſte willkommenl!

RNietleben. Der Bock als Gärtner. Vor ein Zeit
wurde der hieſige twächter Aug. Müller nebſt Ehefrau
beim Kleediebſtahl erwiſcht. Wir haben von dem Vorgang keine
Notiz genommen, weil wir annahmen, Müller ſei da
er nun ſeinen Poſten verliere, genug beſtraft. Müller i

Kernd paßt auf daß guckt, wenn
Freunde auf Raub ausgehen. Auch das Volkoblatt ſchweigt

in h h hzert vo gbeinige Ort Ane er do ertsvorſteher. l

Und Orksovorſteder

Kram, t mit r C F.an die fri werden. Sie weigerten s daher in echter nſchlau e Wahl vorzube
reiten. Alles Drohen und Mahnen unſerer oſſen konnte r
erren nicht von ihrem geſetzwidrigen Verhalten abbringen. Als
ch unſere Genoſſen darauf beſchwerdeführend an den Kreisaus-
chuß wandten, wurde der Herr Karl Schmidt vom Landrat ſeines

ſtens enthoben und Genoſſe Willi Schmidt wurde mit
den Arbeiten kommiſſariſch bis zur des neu zu wäh-
lenden Ocrtsvorſtehers betraut. Gen. Schmidt hat darauf die
Wahlen ſofort vorbereitet. Es iſt höchſte Zeit, daß in unſersOrtsvorſteher- und Schöffenſtube ein anderer Geiſt einzieht.

Bitterfeld. Oeffentliche Frauen-Verſammlung.
n der heutigen Verſammlung ſprach die Genoſſin A. Simon,
tilglied d. N., über das Thema: ie Frau im neuen Deutſch

land; anſchließend freie Ausſprache. Leiter war der Beſuch nichtſehr ftark. Von allgemeinen Erörterungen über die Frauenbewe-
gung in Deutſchland ausgehend, betonte die Referentin, daß ſich
die Frauen aus ihrer politiſchen Jntereſſeloſigkeit aufrütteln müh-
ten. Es gibt, und das hauptſächlich in den Stadt- und Dorf-
parlamenten Fragen zu erledigen, für die einzig und allein die
Frau das richtige Verſtändnis und Gefühl beſitzt. Die Referentin
ſchloß ihre Ausführungen, indem ſie nochmals zur regen Agitation
für unfre Partei aufforderte, mit den Worten Bebels: „Vorwärts
immer, rückwärts nimmer!“ Jn ver freien Ausſprache meldeten
ſich Paſtor Gelshorn, Gen. Lamſcha und Gen. Raboldt
zum Worte. Den Ausführungen des Herrn Gelshorn konnte man
entnehmen, daß er den modernen Geologen angehörte, die den
Fortſchritt auch der Kirche wünſchen, und zwar wünſchte er, daß
ſich die Frauen auch in den kirchlichen Körperſchaften befänden.
Die Ausſührungen der Gen. Lamſcha und Raboldt behan-
delten in der Hauptſache Religionstragen. Nachdem die Refe-
rentin in ihrem Schlußworte noch etnige Mißverſtändniſſe be
richligt hatte, ſchloß der Vorſitzende Gen. Wagner mit der
nochmaligen Aufforderung zur Agitation und Werbung von Le-
ſern der Voltsſtimme, die von den Zuhöhrern ſéhr beifällig auf-
genommene Verſammlung

Delitzich. Das provozierende Verhalten der
Gegenrevolutionäre. Durch Zufall wurde von der hie-
ſigen Einwohnerſchaft eine großartig angelegte Waffenſchiebung
gegenrevolutionäter Elemente entdeckt. Auf das Jnduſtriegleis
des Mühlenbeſigers F. H. Vauer wurde ein Eiſenbahnwaggon
geſchoben, der zur „Reparatur nach der Wertkſtatt“ beſtimmt war.
Des Nachts zeigten ſich nun die Heinzelmännchen in Geſtalt hie-
ſiger Realſchüler, geführt von dem Oberſchieber Schmidt, dem
„Dberlehrez“ dieſer jungen Vürſchlein. Er lehrte ihnen jedoch
eine ganz beſondere Art über Bürgerrechte und Pflichten, denn
dieſe hoffnungsvollen Sprößlinge hoben aus dem Bauch der „xre
paraturbedürftigen“ Lowre einen prächtigen Gegenrevolutions-
ſchätz, der in Geſtalt von 1500 Gewehren, 10 Maſchinengewehren
und der nötigen Munition in einen Möbelwagen verſtaut
wurde. Jedoch empörte ſogar den Schickſalsgott dieſes verbreche-
ri ſche Treiben. Jn der ſchmalen Jſcherngaſſe blieb der mit
ſoviel Schläue dirigierte Möbel wagen ſtecken und das überall
„umherlungernde“ Volk entdeckte natürlich durch einen Spalt tm
Wagen die „friedlich“ darin ruhenden „Möbel“. Die Polizei
behörde nahm den koſtbaren Schatz nun unter ihre Fittige und
die Herren „ordnungsliebenden“ Waffenſchieber machten lange
Geſichter ob der ſortgeſchwemmten Felle. Herr Schmidt wollte
eine „Bürgerwehr“ bilden, trotzdem die Stadtverordneten als
Vertreter der Stadt offiziell eine derartige Gründung abgelehnt
hatten. Die hieſigen Einwohner wiſſen jedoch nun, wen ſie de
ſonders im Auge behalten müſſen und wenn der „Oberlehrer“
Schmidt nicht von dieſem gefährlichen Spiel mit dem Feuer laſſen
kann, ſo kann er und ſeine Sippſchaft ſich noch die Finger ganz
gewaltig verbrennen. Da nicht feſtzuſtellen war, von welcher
„Stelle“ dieſe elddiebſtahlſchutzmittel“ nach hier „überwieſen“
wurden, ſind ſie nach Halle beordert worden, zu welchem Zweck
ſie von einem Reichswehrkommando übernommen wurden. Hoy
fentlich ſind ſte ordnungsgemäß abgelieſert worden und nicht in
ein anderes „Loch“ gerutſcht, in dem kein „Möbel“ wagen ſtecken
blieb. Da diefer Vorfall natürlich einige Erregung unter der
hieſigen Arbeiterſchaft hervorgerufen hatte, war der Boden für
eine Proteſtverſammlung geſchaffen, die die Unabhängigen dann
auch veranſtalteten. Der Referent Buhle forderte die Arbeiter-
ſchaft auf, geſchloſſen ſich dieſem verbrecheriſchen Treiben gegen
überzuſtellen. Er verletzte jedoch gleich dieſe Forderung in dem-
ſelben Atemzuge, in dem er es nicht überwinden konnte, den
verfl Mehrheitsſozialiſten eins auszuwiſchen. Am Schluß
forderte er die Anweſenden auf, die bürgerliche Preſſe, die alle
dieſe Vorgänge direkt oder indirekt gutheißt, vom Haus zu weiſen.
Wir können dieſe Forderung ebenfalls unterſtützen und raten
allen Kopf- und Handarbeitern dafür die Zeitung zu beſtellen,
die ihre Jntereſſen am praktiſchſten und daher auch am nachdrucd
lichſten unterſtützt, und das iſt die Volksſtimme,

Delizſch. Lebensmittel verkauf. Butter erſt vom
Mittwoch, den 17. September ab, 49 Gramm für 48 Pfg. Kar
toffeln auf je 1 Abſchnitt Nr. 35 7 Pfund, das Pfund für 12 Pfg.
Rährmittel für Kinder bis zu 2 Jahren vom 15. bis 20. Sep-
tember auf Kinderbrotkarten in den Bäckereien Bröſe, Max Hen-nig und Weißer. Sopeiſeöl am 15. und 16. September auf Ab
ſchnitt Nr. 95 der Lebensmittelſcheine je 200 Gramm für 2,60 Mk.
in den Butterverkaufsſtellen. Gefäße (jedoch keine Flaſchen) ſind
mitzubringen.

Artern. Stadtverordnetenſitzung. Jn der letz
ten Stadtverordnetenver ſammlung wurden die auf Grund des
Reichsgeſetzes v. 18. Juli d. J. betr. die vorläufige Regelung ver
n vorzunehmenden Kommiſſionswahlen durch
geführt. Die ſtädtiſchen Kommiſſionen weiſen nunmehr eine ſozial
demokratiſche Mehrheit auf. Beſchloſſen wurde die Anſtellung des
Vaurats a. D. Heine Se t. in Leipzig zum Bauſachverſtändigen
der Stadt Artern im e des Privatdienſtvertrages. Das Ge
halt beträgt 5400 Mark. Baurat a. D. Heine gilt als Autorität
im Kleinſiedelungsweſen und da die Stadt in Kürze mit dem
Kleinwohnungsbau beginnt, findet der Gewählte ein reiches Ve
tätigungsfeld. Die Verſammlung genehmigte ferner noch das
Rücktrittsgeſuch des Bürgermeiſters Stuhrmann und bewilligte
ihm zum Betrage ſeiner Penſion einen Zuſchuß aus ſtädtiſchen
Mitteln von jährlich 1918 Mark. Außerhalb der Tagesordnung
wurde noch beſchloſſen, auf Antrag einiger unſerer Genoſſen, die
Stadt zum Empfang der heimkehrenden Kriegsgefangenen zu
ſchmücken und jedem Kriegsgefangenen eine Ehrengabe von 100

ark zu gewähren.
Wittenberg. Einen böſen Reinfall erlitt vor einiger

Tagen ein hieſiger Gaſtwirt. Derſelbe hatte ſich mit einer „Dame
in einem hieſigen Reſtaurant ſo bekneipt, daß er auf die Strah
ges werden mußte, wobei ſich die Dame die Brieftaſche mit 4000

ark aneignete. Da der Beſtohlene die Weibsperſon nicht ge
kannt haben will, konnte kein Strafantrag geſtellt werden, ſo daf
er zum Schaden auch noch den Spott hat.

Hohenleipiſ Frauenverſammlung. Vor kurzemfand hier eine Zitentuce Frauenverſammlung ſtatt, in der Ge

noſſin Anng Simon über „Die Frau im neuen Deutſchland
ſprach. Die Verſammlung war von ca. 300 Perſonen beſucht, wo
von die Hälfte Frauen waren. Der Vortrag wurde ſehr gut auf
genommen. Jn der Diskuſſion verſuchten zwei Unabhängige
u zu relfzn und ſchimpften, was bei dieſen Leuten
ſelbſtverſtändlich auf Ebert und Noske. Auf den Vorkrag
gingen ſie natürlich nicht ein, ſie verſuchten nur gegen die Partel
zu hetzen. Die Beſucher hatten ſich ihr Urteil gebildet und es
iannten, daß dieſe Hetzer nicht die richtigen Leute ſind, die Ar
beiterintereſſen vertreten können. Genoſſin Simon rechnete i

lußwort unter dem Beifall der Verſammlung ganz gehörig mi
dieſen gewiſſenloſen Schwätzern ab.

h redaktionellen Teil Max Seydewitz füres Wie ig, beide in Halle. Druck und Verlag
h e e Halle, e
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